
In den Teich gesetzt…
geschrieben von Bernd Berke | 27. Dezember 2018

Einst war’s ein Teich, heute ist es eine Art Steppe. Im
Hintergrund die imposanten Bauten im Eingangsbereich des
Dortmunder Hauptfriedhofs. (Foto, Dezember 2018: Bernd
Berke)

Zu berichten ist von einer schier endlosen Geschichte des
Missvergnügens.  Nein,  bewahre,  wir  meinen  nicht  etwa  den
„Fortgang“ der Arbeiten am Berliner Flughafen BER. Aber auch
etwas, das nicht und nicht fertig werden will.

Es geht um den einst recht schmucken Teich im Eingangsbereich
des Dortmunder Hauptfriedhofs, welcher übrigens nach Hamburg-
Ohlsdorf der zweitgrößte der Republik * sein soll. Aber das
nur lokalpatriotisch nebenbei.

Schon gegen Ende 2016 wurde der bei Friedhofsbesuchern (nicht
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zuletzt  wegen  der  schwarzen  Trauerschwäne)  beliebte  Teich
trockengelegt, weil er zusehends Wasser verloren hatte. Nanu?

Als  der  schwarze
Trauerschwan  noch  übers
Wasser  glitt.  (Foto,  Dez.
2015: Bernd Berke)

Langwierig gestaltete sich die Suche nach den Ursachen, einige
Zeit  kostete  auch  die  vermeintliche  Abhilfe,  nämlich  die
Abdichtung von Rissen.

Und tatsächlich. Eines Tages schien es vollbracht zu sein.
Ende 2017 ließ man frohen Mutes neues Wasser einlaufen. Doch
wieder versickerte es. Wie lautet doch die alte Weisheit: Ein
bisschen  Schwund  ist  immer.  Jedenfalls  war  abermals
Ursachenforschung  angesagt.

Wie die Ruhrnachrichten zwischendurch aufgeregt vermeldeten,
rann das Wasser doch nicht – wie bis dato gedacht – durch die
Seitenwände, sondern durch Risse im Boden. Aber wo waren die
genau?

Und  wieder  durften  Experten  ‚ran…  Mehr  noch:  Die
Friedhofsverwaltung ließ sogar einen Wünschelrutengänger tätig
werden, der prompt eine Wasserader entdeckte, mit deren Hilfe
man den Teich irgendwann neu zu befüllen gedenkt. Irgendwann.

Jetzt haben wir Ende 2018. Und noch immer sieht das, was
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früher ein Teich gewesen ist, erbärmlich aus. Es hat sich im
Becken  eine  ziemlich  unansehnliche  Vegetation  ausgebreitet.
Nun verstehen wir auch recht konkret, was die Redewendung
bedeutet, man habe etwas „in den Teich gesetzt“.

Dass dort eines Tages wieder Schwäne über einen Wasserspiegel
gleiten, vermag man sich kaum noch vorzustellen. Aber wer
weiß:  Vielleicht  schaffen  sie  es  ja  sogar  noch  vor
Fertigstellung  des  Berliner  Airports.

______________________________________

*  andere  Quellen  nennen  als  zweitgrößte  deutsche
Grabesstätte Stahnsdorf bei Berlin.

Ein Bild aus besseren Tagen. (Foto, Dezember 2015: Bernd
Berke)

_______________________________________
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The times, they are a-changin‘: Im Juli 2019 ist wieder
Wasser drin… (Foto: Bernd Berke)

„Sinnverlust ist Lustgewinn“:
Zum  Tod  des  Dichters  und
Cartoonisten F. W. Bernstein
geschrieben von Bernd Berke | 27. Dezember 2018
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F.  W.  Bernstein  2005  auf  der  Frankfurter  Buchmesse.
(Foto:  Wikimedia  Commons  /  self-made  by  User:Fb78  –
Link:  https://commons.wikimedia.org/wiki/User:Fb78  –
Link  zur  Lizenz:
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/)

Abermals eine betrübliche Nachricht aus den höheren Gefilden
der Kultur und der Komik: Der Dichter und Cartoonist F. W.
Bernstein (bürgerlich: Fritz Weigle) ist gestern mit 80 Jahren
nach  langer  Krankheit  gestorben.  Ihm  höchstpersönlich
verdanken  wir  auch  den  unverwüstlichen  Zweizeiler,  der  in
keiner  Sprichwortsammlung  fehlen  darf:  „Die  schärfsten
Kritiker der Elche / waren früher selber welche“.

Legendär ist Bernsteins enge, zeitweise geradezu symbiotische
Zusammenarbeit mit Robert Gernhardt und F. K. Waechter. Diese
drei vielfach begabten Künstler bildeten den Kern der nachmals
berühmten  „Neuen  Frankfurter  Schule“  des  parodistischen
Humors. Das grandiose Trio steigerte sich insbesondere mit
„WimS“  („Welt  im  Spiegel“,  von  1964  bis  1976  Beilage  der
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Satire-Zeitschrift  „Pardon“)  in  wunderbaren  Nonsens  hinein,
wie man ihn in Nachkriegs-Deutschland bis dahin nicht gekannt
hatte. Bernstein war zuweilen der Schrägste, Sperrigste und
Verschrobenste von ihnen. Und das will nichts Geringes heißen.

„Verse von schnatternder Wucht“

Wenn man sich davon überzeugen will, sollte man beispielsweise
zu diesem Buch greifen, das wir vor Jahresfrist schon einmal
vorgestellt haben: 2017 ist im Kunstmann-Verlag von F. W.
Bernstein  der  Band  mit  dem  bezeichnenden  Titel  „Frische
Gedichte“ erschienen. Als „Mein Programm“ stellte Bernstein
dieser  Gedichtsammlung  solche  erhabenen  Zeilen  voran:  „Ihr
sucht / Verse von schnatternder Wucht? / Ihr findet sie hier:
/ Alle von mir“.

Bei  F.  W.  Bernstein  kam  unter  Garantie
niemals auch nur die Spur von Pathos oder
Weihe  auf.  Ein  hoher  Ton  wurde  nicht
geduldet.  Kein  Thema  war  ihm  zu  gering.
Vieles hat er auf die elementaren Dinge des
Alltags zurückgestutzt, gepflegter Nonsens
lag dabei stets auf der Lauer. Markantes
Zitat: „Sinnverlust ist Lustgewinn“.

Bloß nicht auf dem Bedeutungshocker sitzen

Unter dem demütigen Titel „So möcht ich dichten können“ heißt
es über ein in diesem Sinne offenbar vorbildliches Oktett von
Mendelssohn: „Das geht so froh über alle Zäune und umhuscht
all  /  die  üblen  Möbel,  die  in  der  Lyrik  herumstehen:  /
Tiefentisch,  Bedeutungshocker,  Sesselernst,  /  das
Symbolbüffet,  das  Vertiko  für  Relevanzen“.

Kein Wunder, dass sich Bernstein gerade an Rilke rieb, der ja
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nicht  einmal  über  Wurzelbürsten  gedichtet  habe.  Auch
Büstenhalter,  Hosenträger  und  Wasserhähne  habe  kein
Dichterfürst gebührend besungen. Bernstein hat Rilke derweil
so ernüchtert parodiert: „Wer jetzt kein Geld hat, der kriegt
keines mehr.“ Rilke also ganz und gar nicht. Hingegen könnte
man meinen, bei Bernstein zuweilen einen leisen Nachklang von
Heinrich Heine oder auch Ringelnatz zu vernehmen. Nein? Na,
dann eben nicht.

„Die Zeit ist um. Es ist so weit…“

Der Mann gab sich jedenfalls so nonchalant, dass manche es
stellenweise  für  Larifari  halten  mochten.  Doch  dahinter
verbarg sich bei näherem Hinsehen und Hinhören ungleich mehr,
melancholisches  Leiden  am  Zustand  der  Welt  inbegriffen.
Apropos:  „Weltende“  klingt  bei  Bernstein  so  gar  nicht
gravitätisch.  Hört  nur  her:

„Die Zeit ist um. Es ist so weit. / Wir sind schon in der
Nachspielzeit.  /  Schlusspfiff!  Jetzt  wird  auferstanden!  /
Skelette raus, soweit vorhanden; / auf die Bühne zum Finale! /
Weltgericht!“

Doch er konnte es auch zum Heulen schön und anrührend. Man
lese sein bewusst schmuckloses „Nachruf“-Gedicht zum Tod von
Robert Gernhardt – und schweige auch dabei andächtig still.

_________________________

F.W. Bernstein: „Frische Gedichte“. Verlag Antje Kunstmann,
München. 208 Seiten, 18 Euro.

Als grundlegende Ergänzung empfiehlt sich der ebenfalls bei
Kunstmann (bereits anno 2003) erschienene Band „Die Gedichte“.

_________________________

P. S.: Im Himmel wird wohl große Freude herrschen und des
herzlichen  Gelächters  wird  kein  Ende  sein,  wenn  sich
Bernstein,  Gernhardt  und  Waechter  jetzt  dort  treffen.



Vom  „Peinlich-Auftritt“  bis
zum „erklärten“ Tattoo – ein
paar Maschen und Macken von
„Bild online“
geschrieben von Bernd Berke | 27. Dezember 2018
Den Teufel werde ich tun und die „Bild“-Zeitung lesen, nicht
einmal im Netz. Um zu sehen, was da läuft, reichen in aller
Regel die Online-Überschriften. Darin zeigen sich schon einige
Grundlinien. Details sind unnötig, Feinheiten gibt es nicht.
Es folgt keine Analyse, es folgen nur ein paar Anmerkungen.

Bei  manchen  „Bild“-
Schlagzeilen  kriegt  sogar
das  Pizzabrötchen  schlechte
Laune. (Foto: BB)

Das Blatt und sein virtuelles Gefolge ist, wie man nicht erst
seit  heute  wissen  kann,  wieder  deutlich  perfider  und
populistischer geworden, man schlagzeilt sich mitunter bis an
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die Grenze zur Hetze.

Herrschaft der Clans

Mit besonderer Vorliebe/Hassliebe hat man sich in letzter Zeit
dem arabischen Clan-Unwesen gewidmet, zumal in Berlin. Fast
könnte  man  meinen,  die  Clans  hätten  schon  längst  die
Herrschaft übernommen und die Politik sei völlig machtlos.

Bei  politischen  Ereignissen,  beispielsweise  beim  Merkel-
Rückzug und der Wahl der neuen CDU-Parteichefin (die natürlich
auf Teufel komm ‚raus personalisiert werden konnten), sind sie
nicht ganz so einfallsreich. Doch es ist wohl hauptsächlich
die „Bild“, die sich an die Fahnen heften kann, das Kürzel AKK
für Annegret Kramp-Karrenbauer medial durchgesetzt zu haben.
Viele andere Presseorgane sind – anfangs mit distanzierter
Ironie – bereitwillig gefolgt, weil’s ja auch typographisch
deutlich bequemer ist.

Wenn es ans Sterben geht

Wenn es ans Sterben geht, sind seit jeher „Bild“ und nun auch
„Bild online“ gerne dabei, etwa gleichsam Händchen haltend am
Bett eines unheilbar Todkranken, der dafür allerdings ein paar
Zitate hergeben muss. Ob’s vertraglich geregelt ist? Keine
Ahnung.

Hierbei befleißigen sich die „Bild“-Reporter eines feierlichen
Tremolo-Tonfalls, der sich schnell ins Heuchlerische steigern
kann. Wird ein „Star“ (hier gibt es fast so viele „Stars“ wie
Sterne am Himmel) ernstlich krank oder erleidet einen Unfall,
so  lautet  die  Standard-Formulierung:  „Sorge  um  (XYZ)“,
zuweilen auch „Große Sorge um…“ Ja nachdem, wie weit oben der
Betreffende mutmaßlich auf der Leserskala steht.

Gar kein Halten gibt es mehr bei mörderischer Kriminalität,
aber das kennt man ja seit Jahrzehnten zur Genüge. Haben wir
nicht  schon  als  Kinder  makaber  zu  scherzen  beliebt  „Mann
geriet in Fleischwolf – Bild sprach zuerst mit den Klopsen“?



Ein Furz als Aufmacher

Um  Harmloseres  aufzugreifen:  Einzelnen  Fußballspielern,  am
allerliebsten  von  Bayern  München,  werden  mitunter  tagelang
Spalten und Datenvolumen freigeräumt, damit sie sich unter
Anleitung der Redaktion äußern können. Die Herren Lahm und
Kimmich,  ja  selbst  der  Zweitligist  Lasogga  vom  HSV  haben
jüngst  dieses  zwiespältige  Privileg  genossen  und  dabei
womöglich vorübergehend ihren Marktwert steigern können. Im
Falle von Lasogga wurde zudem die Mutter des Spielers grotesk
in den Vordergrund gerückt. Gut vorstellbar, dass derlei kurze
Serien mit den jeweiligen Spielerberatern eingestielt werden.

Leute aus dem Fußball-Business, und seien es solche aus der
dritten  Reihe,  können  überhaupt  buchstäblich  jeden  Furz
absondern, über den dann breit berichtet wird. In mehreren
Folgen wurde jüngst ein reichlich unbekannter Kicker bekakelt,
über den es hieß „…furzt im TV“. Dazu sah man schemenhafte
Fernsehbilder  von  jemandem,  der  sich  vor  Lachen  schier
wegwirft. Das ist schätzungsweise der Humor von Vierjährigen.

Übrigens: Gelegentlich und gar nicht mal selten bestreitet
„Bild“ die Aufmacher-Geschichten gerade nicht mit wahnwitzigen
Sensationen,  sondern  strickt  sie  aus  Banalitäten  wie
Gehaltslisten  oder  Alltags-Tipps  („Lebenshilfe“).  Das  sind
eigentlich  noch  die  angenehmsten  Stories.  Oder  die  am
wenigsten  unangenehmen.

Wo die Katzenberger eine Größe ist

Immerzu wird in und von „Bild“ etwas erklärt, aber natürlich
nicht im Sinne wirklicher Aufklärung, sondern nach folgendem
Muster: Irgend eine D-Promi-Frau „erklärt ihr Horror-Tattoo“,
eine andere „erklärt ihren Bühnen-Ausraster“. Oder man kommt
uns  gleich  so  kryptisch:  „Menowin  Fröhlich  erklärt  den
ungewöhnlichen Namen seines 5. Kindes“. Hä? Wer? Wie? Was?

Über Tage und Wochen werden „Schicksale“ mit großer Penetranz
verfolgt  und  ausgeschlachtet,  wie  etwa  das  des  früh



verstorbenen,  so  genannten  „Kult-Auswanderers“  mit  dem
Spitznamen „Malle-Jens“ oder das eines gewissen Willi Herren.
Ich weiß nicht, wer das ist und will es auch nicht wissen.
Eigentlich  dürfte  man  alles  nur  in  Anführungsstrichen
schreiben, denn nichts ist echt und wahr in dieser prolligen
Boulevard-Welt.

Nur in diesem niederklassigen Sternchen-Kosmos schwillt selbst
eine Gestalt wie Daniela Katzenberger („die Katze“) zur Mega-
Größe an, nur hier ist Bohlen ein „Titan“. Hier gilt ja auch
der „Ballermann“ als Instanz oder wenigstens als Fixpunkt. Und
das ganze Leben ist ein Dschungelcamp. Oder so ähnlich.

…und immer wieder genüssliche Berichte vom „Liebes-Aus“

Eine weitere Marotte bei „Bild“ geht so: Statt „peinlicher
Auftritt“  heißt  es  hier  immer  unweigerlich  „Peinlich-
Auftritt“, statt nutzlose oder unnütze Bauten schreibt man
„Unnütz-Bauten“.  Und  so  weiter.  Es  ist  geradezu  ein
Überschriften-Prinzip.

Schon  etwas  älter  ist  die  Masche,  das  Ende  von  Promi-
Beziehungen mit dem Wort „Liebes-Aus“ (seit gestern im Fokus:
Helene Fischer & Florian Silbereisen) zu markieren, was stets
genüsslich vollzogen wird; besonders, wenn es um Leute wie
Boris Becker geht. Perfide Fortführung solcher Geschichten:
Dem oder der Verlassenen wird (möglichst mit neckischen Fotos
garniert) vorgeführt, was der oder die Ex nun so treibt – und
mit wem. Strickmuster: „Guck mal, Boris, mit wem Deine…“ 
Ansonsten  wird  jedes  noch  so  banale  Knipsbildchen  auf
vermeintliche  erotische  Geheimbotschaften  abgesucht.

Apropos Anzüglichkeiten. Für „Bild“-gerechte Aufgeilung sind
sodann – neben tätowierten Tussis und dito Mucki-Mackern aus
den  abgründigen  Nacktshows  des  Privatfernsehens  –  die
markenhaft so bezeichneten „Bild-Girls“ zuständig. Wie hieß
noch  der  bewährte  Dreiklang,  ganz  aus  der  Ferne  auf  eine
alliterierende  Kultursendung  anspielend:  „Titten,  Tresen,



Temperamente“…

Der laute und der leise Witz
(zum Tod von Wilhelm Genazino
–  Erinnerung  an  ein  kurzes
Interview)
geschrieben von Bernd Berke | 27. Dezember 2018
Als  gestern  die  betrübliche  Nachricht  vom  Tod  des
Büchnerpreisträgers  Wilhelm  Genazino  (75)  sich  verbreitete,
ist  mir  auch  eine  Begegnung  aus  dem  Jahr  2004  wieder
eingefallen. Es war eine sehr angenehme Begegnung mit einem
hellsichtigen,  empfindsamen  und  bemerkenswert  bescheidenen
Menschen. Er war ein Autor, auf dessen Bücher man immer und
immer wieder zurückkommen konnte, ja: musste.

Das folgende kurze Interview, geführt am Stand des Carl Hanser
Verlages auf der Frankfurter Buchmesse, ist damals in der
Westfälischen Rundschau (WR) erschienen. Hier der Archivtext:
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Wilhelm  Genazino  2016  auf
der  Frankfurter  Buchmesse
(Foto: Heike Huslage-Koch /
Wikimedia Commons). Link zur
Lizenz:
https://creativecommons.org/
licenses/by-sa/4.0/

Sie  erhalten  in  Kürze  den  wichtigsten  deutschen
Literaturpreis, den Büchnerpreis. Wie haben Sie die Nachricht
aufgenommen?

Wilhelm Genazino: Ungläubig. Aber ich freue mich natürlich,
klar. Bis vor wenigen Jahren stand ich eher am Rande. Ich hab’
mich da gar nicht unwohl gefühlt.

Geduldige Beobachtungen von Randfiguren ziehen sich auch durch
Ihr Werk.

Stimmt. Ich passe zu meinen Figuren. Deswegen mag ich auch die
Vorstädte. Da geht es weniger künstlich zu, glaubwürdiger,
nicht so aufgedonnert wie in der Fassadenwelt der Innenstädte.

In Ihrem Essay-Band entwickeln Sie auch eine Humor-Theorie.
Sie unterscheiden zwischen innen- und außengeleitetem Humor.
Was verstehen Sie darunter?

Es  gibt  sehr  verschiedene  Arten  des  Vergnügens.  Diese
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furchtbare Fernsehreihe „Pleiten, Pech und Pannen“, das ist
sozusagen der Massenhumor. Da passiert immer wieder dasselbe:
Ein Mann fliegt vom Fahrrad, eine Torte fällt einer Frau auf
die Bluse, ein Kind rutscht im Gummiboot aus… Es ist dieser
öffentliche Schadenfreude-Humor mit ganz groben Effekten. Die
komische  Empfindung  hingegen  braucht  gar  keine  Witze  als
Anlass. Hier geht es um stille Wahrnehmungen, darum, dass man
etwas für sich als komisch entdeckt. Eben war ich in einem
Messe-Bistro,  da  stehen  drei  Tische  –  und  auf  jedem  ein
handgeschriebenes Schildchen: „Die Tische gehen nur über die
Bedienung!“  Man  weiß  ja,  was  gemeint  ist.  Aber  das  so
auszudrücken, das ist einfach großartig. Damit könnte man im
Fernsehen nicht landen. Der Witz ist viel zu leise, so etwas
kommt  eher  in  der  Literatur  zum  Vorschein  –  bei  Lawrence
Sterne, bei Italo Svevo oder bei Jean Paul.

Ihr  Buch  enthält  auch  eine  Betrachtung  über  gescheiterte
Autoren.

Es gibt viele großartige gescheiterte Bücher. Es ist oft ein
Kennzeichen großer Romane, dass die Autoren zwischendurch ihr
Thema verlieren. Auf einmal weiß man nicht mehr: Wovon ist
hier eigentlich die Rede, was ist hier los? Das gibt es selbst
bei Thomas Mann. Häufig sind es die besten Stellen, an denen
ein Autor deliriert; diese Latenz-Phasen, bevor er wieder in
seinen Roman zurückfindet.

Was hat es mit dem „gedehnten Blick“ auf sich, den Sie auf ein
altes Kinderfoto anwenden, in dem sie nach und nach immer
wieder andere Dinge entdecken?

Wenn man etwas sehr lange anschaut, dann merkt man, dass das
Auge das verwandelt, was es sieht. Es bleibt nicht bei dem,
was  es  einmal  erkannt  hat.  Solches  Hinschauen  haben  wir
verlernt.  Das  Fernsehen  ist  ja  sozusagen  eine  Sehens-
Abgewöhnungs-Maschine,  allein  durch  die  Häufigkeit  der
schnellen  Schnitte.  Man  wird  gezwungen,  ein  Geschehen  zu
verfolgen. Aber das hat mit Sehen nichts mehr zu tun. Eine



fatale Entwicklung.

Ihr neuer Roman „Eine Frau, eine Wohnung, ein Roman“ spielt zu
Beginn der 60er Jahre. Was war das für eine Zeit?

Die Zeit, in der ich jung war. Eine bescheidene Zeit, eine
armselige  und  verschämte  Zeit.  Das  Entsetzen  der
Nachkriegsjahre  stand  noch  den  Menschen  ins  Gesicht
geschrieben.  Damals  gab’s  noch  nicht  diese  künstliche
Entsetzens-Kultur.  Allerdings  ist  damals  in  Deutschland
gnadenloser Kitsch produziert worden, der im Grunde dem NS-
Kitsch geähnelt hat. Und das hört bis heute nicht auf: Auch
diese unselige Volksmusik ist ein Spätling der NS-Zeit…

__________________________________________

Ausgewählte  Besprechungen  von  Genazino-Werken  bei  den
Revierpassagen:

„Außer uns spricht niemand über uns“ (Besprechung erschienen
am 3.9.2016)

„Bei Regen im Saal“ (Besprechung vom 23.10.2014)

„Leise singende Frauen“ (Besprechung vom 30.7.2014)

„Courasche oder Gott lass nach“ (Theaterstück) (Besprechung
vom 3.10.2007)

Heino  wird  80  –  Sind  denn
alle Geschmäcker nivelliert?
geschrieben von Bernd Berke | 27. Dezember 2018

https://www.revierpassagen.de/37677/wo-alles-unentschieden-bleibt-genazinos-roman-ausser-uns-spricht-niemand-ueber-uns/20160903_1102
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Auch nicht mehr der Jüngste: Heino. (© ZDF / petersohn,
michael)

Kinder, wie die Zeit vergeht! Denkt euch nur: Morgen (13.12.)
wird Heino schon 80. Obwohl: Etliche Leute haben bereits vor
vier  bis  fünf  Jahrzehnten  gesagt,  er  sei  ein  Mann  des
Ewiggestrigen  und  wirke  ziemlich  alt.

Was  sonst  nur  ganz  wenigen  –  *räusper,  räusper*  –
Kulturschaffenden widerfährt: Das ZDF hat ihn jetzt mit einer
45-Minuten-Sendung zur Prime Time gewürdigt. Darin wird der
sonore  Volkslied-Barde  überwiegend  im  milden  Licht  der
(Lebens)-Abendsonne  betrachtet.  Selbst  die  meisten
Achtundsechziger,  so  erfahren  wir,  hätten  irgendwann  und
irgendwie ihren Frieden mit Heino gemacht. Ein Rebell von
damals  ist  sogar  seit  Jahren  sein  Produzent  und  hat  ihn
offenbar als Profi schätzen gelernt.

Hat  sich  also  alles  relativiert,  sind  alle  Unterschiede
nivelliert  und  alle  einst  so  tiefen  Gräben  zugeschüttet
worden? Je nun. Jörg Müllners Film mit dem schulterklopfenden
Titel  „Mensch  Heino!“  spart  auch  kritische  Fragen  nicht
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gänzlich aus – und nicht alle haben sich mit der Zeit ohne
weiteres erledigt; wenngleich Heino selbstzufrieden meint, der
Erfolg gebe ihm in jedem Sinne Recht.

Eine  von  Heinos
ersten
Autogrammkarten  aus
den  frühen  1960er
Jahren.  (©
ZDF/Privatbesitz
Heino)

Trotz Apartheid in Südafrika aufgetreten

In  die  äußere  rechte  Ecke  gehört  er  wohl  wirklich  nicht.
Jedoch: Zumindest „blauäugig“, naiv und fahrlässig, hat Heino
(bürgerlich  Heinz  Georg  Kramm)  gelegentlich  Liedgut
ausgegraben und neu zu beleben versucht, das schon in der
Nazizeit zum forschen Absingen und Marschieren taugte. Auch
ist  er  gegen  alle  Vernunft  und  wider  allen  Anstand  in
Südafrika  aufgetreten,  als  dort  noch  die  rassistische
Apartheid  herrschte.

Immer  wieder  zog  es  ihn  nach  Namibia  (zu  Kolonialzeiten
„Deutsch-Südwest“), um dem dortigen Deutschtum dienstbar zu
frönen und dabei stets das historisch anrüchige „Südwester-
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Lied“ anzustimmen. In und um Windhoek hat er seine vielleicht
treueste  Fangemeinde,  allenfalls  annähernd  erreicht  von
Scharen ehemaliger DDR-Bürger, die ihn früher partout nicht
hören sollten (worüber sogar die Stasi wachte). Filmemacher
Jörg Müllner präsentiert auch ein schräges Archiv-Fundstück
aus  der  Fernseh-Steinzeit:  Karl-Eduard  von  Schnitzler
(berüchtigt  als  „Sudel-Ede“)  mit  einem  harschen
Verdammungsurteil  über  Heino  im  „Schwarzen  Kanal“,  dem
legendären DDR-Propagandamagazin.

Liaison mit einer bildhübschen Prinzessin

Schlagerkollege Roberto Blanco hingegen huldigt ihm auf fast
schon  ergreifend  schlichte  Weise.  Heino  habe  Millionen
glücklich  gemacht.  Neben  Weggefährten  und  Managern  kommt
selbstverständlich  auch  Gattin  Hannelore  (seit  1979  seine
dritte  Ehefrau)  zu  Wort.  Fotografien  zeigen  sie  als
bildhübsche,  in  ihrer  ersten  Ehe  adelig  angeheiratete
Prinzessin von Auersperg. Die Boulevard-Presse überschlug sich
damals ob dieser Promi-Liaison. Freilich drohte zugleich ein
Imageschaden  beim  rückständigen  Publikum.  Hatte  der
treudeutsche Heino nicht auch ehelich felsenfest zu bleiben?

Überzeichnet wie eine Comicfigur

Ein Deutungsansatz des Films besagt, dass dieser Heino sich zu
einer Art Comicfigur habe stilisieren lassen, alles an ihm sei
auf gewisse Weise übersteigert – das Blonde, das Deutsche, das
Heimattreue; auch die monströsen Sonnenbrillen, die er als
Markenzeichen  weiter  trug,  als  seine  Augenkrankheit  längst
geheilt war. Just dieses Übertriebene zog wie von selbst den
Spott auf sich – bis hin zum berühmten Gruft- und Zombie-
Auftritt eines erschröcklich vervielfältigten Heino in „Otto –
der Film“.



Vaterlos  aufgewachsen:
Kindheitsbild aus der frühen
Nachkriegszeit  mit  Mutter
Franziska  und  Schwester
Hannelore.  (©
ZDF/Privatbesitz  Heino)

Längst  ist  Heino  souverän  und  selbstironisch  genug,  um
beispielsweise Cover-Versionen alter Rocksongs zum Besten zu
geben  oder  auch  mit  den  Brachial-Typen  von  „Rammstein“
gemeinsam aufzutreten – und das vor 80.000 Hardrock- bzw.
Metal-Fans beim Wacken Open Air. Natürlich steckt aber vor
allem  geschicktes  Marketing  hinter  derlei  forcierten
Crossover-Bestrebungen.  Heinos  Karriere,  die  schon  zu
verblassen schien, lebte damit noch einmal kultverdächtig auf.

Ärmliche Kindheit in Düsseldorf

Der Film blendet auch weit zurück zu den Anfängen – in die
recht ärmliche, vaterlose Düsseldorfer Kindheit, zur nicht so
sehr  geliebten  Bäcker-  und  Konditorlehre,  zu  den  ersten
Auftritten  mit  dem  Trio  OK  Singers.  Um  die  schmale  Kasse
aufzubessern, mussten Heino und seine Mitstreiter anfangs auch
schon  mal  im  Hafen  Säcke  schleppen  oder  sich  auf  dem
Schrottplatz  verdingen.

Der Durchbruch kam 1965 in Quakenbrück. Dort traf Heino den
Schlagersänger  und  Produzenten  Ralf  Bendix  („Babysitter-
Boogie“), der ihn allmählich zum unverkennbaren Markenzeichen

https://www.revierpassagen.de/82080/heino-wird-80-sind-alle-geschmacksfragen-laengst-nivelliert/20181212_1400/mensch-heino-der-saenger-und-die-deutschen-3


formte. Heino machte demnach widerspruchslos alles, was Bendix
wollte.  Und  tatsächlich:  Alsbald  hatte  Heino  sein  frühes
Vorbild  Freddy  Quinn  nicht  nur  erreicht,  sondern  auch
überflügelt, was die Verkaufszahlen anging. Spätere Bilanz: 50
Millionen  abgesetzte  Tonträger  in  Deutschland,  dazu  ein
Bekanntheitsgrad von angeblich 98 Prozent.

Wenn er so sein Bankkonto betrachtet…

Der junge Heino wurde von Bendix gezielt als Kontrastprogramm
zur Beat-Musik und zu den nachfolgenden Richtungen aufgebaut –
mit  der  schwarzbraunen  Haselnuss,  dem  blau,  blau,  blau
blühenden Enzian und allem volltönenden Karamba Karacho. Ihr
wisst  schon:  diese  manchmal  arg  dröhnenden  Klänge  fürs
tümliche oder tümelnde Volk.

Finanziell sollte er das alles nicht bereuen. Wenn er so sein
Bankkonto betrachte, sinniert der in der Eifel lebende Heino
nun rückblickend im Film, dann habe er wohl alles richtig
gemacht.  Doch  das  ist  eine  gewagte,  wenigstens  einseitige
Schlussfolgerung. Denn es liegen, wie der Film gleichfalls
verrät, auch einige Schatten auf seiner Familiengeschichte.
Alles hat seinen Preis…

In der Mediathek ist der ZDF-Film „Mensch Heino! Der Sänger
und die Deutschen“ noch für ein Jahr abzurufen – bis zum 10.
Dezember 2019.

 

 

 

 



Schulz  ist  aufgestanden  –
Wow!
geschrieben von Bernd Berke | 27. Dezember 2018
Du meine Güte! Was für ein Gerödel und Gemöhre um so gut wie
nichts!

Hä? Worum geht’s? Na, um den Mega-Aufreger bei Anne Will. SPD-
Mann Martin Schulz ist doch wirklich und wahrhaftig für etwa
eine Minute (???) aufgestanden und dann plötzlich durchs Bild
gelaufen,  um  sich  wieder  hinzusetzen.  Wow!  Muss  nun  die
Zeitgeschichte  umgeschrieben  werden?  Müssen  alle  Rückblicke
auf 2018 neu geschnitten werden?

Schulz‘  einigermaßen  müßige  und  wohlfeile  Klage  just  in
besagter Sendung, es werde (medial) viel zu viel über Personen
und nicht genug über Sachfragen geredet, wurde postwendend
bestätigt,  nachdem  er  sich  kurz  erhob  und  seinen  Platz
verließ.

Aufgeregt stoppten einige Medien anhand der Aufzeichnung mit,
wie lange Schulz abwesend war (Sendeminute 49:30 bis 51:05).
Auch  spekulierten  sie,  was  ihn  wohl  zu  diesem  ungeheuren
Schritt veranlasst haben möge… Manche wussten dann auch schon
Bescheid.  Hinter  dem  Horizont  (sprich:  der  Bezahlschranke)
ging’s  weiter:  „Lesen  Sie  mit  BILDplus,  warum  Schulz  die
Sendung kurzzeitig verlassen musste…“

Soll ich Euch was sagen? Mir ist es schnurz. Ob nun sein
Smartphone zur Unzeit vibriert hat, ob er halt mal austreten
oder sich schnäuzen musste, ob sein Mikro oder sonstwas locker
war, ist absolut nicht der Rede wert.

Ansonsten frage ich mich ohnehin, warum ich mir den Talk mal
wieder angetan habe. Mit allem Komfort: mit einer höchlich
empörten AKK, die den Ruf ihres Saarlandes mit Klauen und
Zähnen  gegen  Anwürfe  des  Wirtschaftsjournalisten  Gabor
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Steingart verteidigte; mit einem FDP-Kubicki, der zu allem nur
feixte; mit einer Anne Will, die genüsslich verkündete, die
Zeit  der  „alten  weißen  Männer“  (*gähn*)  sei  auch  in  den
einstigen Volksparteien vorüber. Ach!

______________________

P. S.: Um die schier unerträgliche Spannung aufzulösen, gebe
ich  nachträglich  das  investigative  Recherche-Ergebnis  des
Portals web.de weiter. Sie haben im Büro Schulz nachgefragt,
wo es hieß, der Chef sei nur kurz auf Toilette gewesen. Irre,
nicht wahr? Um nicht von Pieselgate zu reden…

Große  Ernüchterung,  doch
Freude am Chaos: Enzensberger
erzählt  „Anekdoten“  aus
seiner Kindheit und Jugend
geschrieben von Bernd Berke | 27. Dezember 2018
Ja, so glaubt man Hans Magnus Enzensberger zu kennen – nicht
gerade  als  Mann  des  ehernen  Wortes,  sondern  als  allzeit
wendigen Geist des Flüchtigen und Flüssigen, wenn nicht des
quasi Gasförmigen. Und so leitet er auch sein neues Buch „Eine
Handvoll Anekdoten“ mit zwei recht vagen Erklärungen ein, als
wolle  er  sich  lieber  nicht  festlegen  oder  gar  festlegen
lassen.
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Bei  Anekdoten,  so  teilt  er  vorab  mit,
handele es sich um „eigentlich etwas aus
Gründen  der  Diskretion  noch  nicht
schriftlich  Veröffentlichtes,  bisher  nur
mündlich  Überliefertes.“  Den  Untertitel
„Auch opus incertum“ erläutert er so: „…
lateinisch = unregelmäßiges Werk, römischer
Mauerbau aus Fundsteinen.“ Ja, woran soll
man sich da halten, auf was kann und soll
man sich verlassen?

Im Familienalbum blättern

Auf dem hinteren Einbanddeckel liest man zudem Enzensbergers
Sätze: „Ich behalte mir vor, durch Verschweigen zu lügen. Es
sei denn, dass ich mir’s anders überlege.“ Da fallen einem
vielleicht Bert Brechts Worte aus dem Jahrhundert-Gedicht „An
die Nachgeborenen“ ein: „In mir habt ihr einen, auf den könnt
ihr nicht bauen.“

Nun  endlich  zum  Inhalt.  Enzensberger  nennt  sich  selbst
abgekürzt „M.“ und erzählt (in der dritten Person, von sich
selbst  distanziert)  zumeist  knappe  Episoden  aus  seiner
Kindheit und Jugend, beginnend mit der Geburt, die sich zu
Zeiten  der  Weltwirtschaftskrise  1929  begab.  Es  ist,  als
blättere der Autor ein Familienalbum auf. Tatsächlich stehen
bei  jedem  Kurzkapitel  markante,  oft  aussagekräftige
Fotografien. Das Buch gibt sich ausgesprochen zugänglich und
lesefreundlich.

Der Fünfjährige klaut ein Wörterbuch

Wir erfahren nach und nach etwas über Enzensbergers Großeltern
und  Eltern;  über  seinen  Vater  (Oberpostdirektor  für
Fernmeldetechnik  in  Nürnberg),  seine  drei  jüngeren  Brüder,
eine Tante namens Theres, einen epilepsiekranken Onkel. Und so
fort.  Anfangs  möchte  man  meinen,  hier  werde  nur  harmlos
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familiär geplaudert. Doch da kommt ein Mosaiksteinchen (oder
halt ein Bruchstein) zum anderen, bis sich allmählich denn
doch  ein  vielschichtiges  Bild  oder  Bauwerk  ergibt  –  wie
wacklig auch immer.

Zusehends weitet sich der Blick über den Kreis der Familie
hinaus, die Dinge gewinnen Kontur und Tiefenschärfe. Ein gar
nicht so nebensächlicher Grundzug scheint darin zu bestehen,
bestimmten Menschen im Laufe des Lebens nicht gerecht geworden
zu sein und nun späte Abbitte leisten zu sollen. Wer von uns
allen müsste in solcher Hinsicht nicht bußfertig sein?

Weil  es  längst  verjährt  ist,  können  wir  ein  Bubenstück-
Geständnis weitergeben: Im zarten Alter von 5 Jahren hat Hans
Magnus  Enzensberger  ein  Lilliput-Wörterbuch  geklaut.  Schon
damals  Lektüre!  Also  kein  unnützes  Zeug.  Eher  anekdotisch
heiter auch die später aufgegriffene, vom Großvater geführte
Familienchronik,  die  zu  jedem  erdenklichen  Fest  denselben
lakonisch  bilanzierenden  Schlusssatz  enthält:  „Die  Kinder
freuen sich.“ Hauptsache.

Suff und Kotze beim Reichsparteitag

Zunächst kaum merklich, sickert in die Schilderungen nicht nur
Zeitkolorit ein, sondern es fallen grelle Schlaglichter auf
zeitgeschichtliche  Verhältnisse  –  aus  der  Perspektive  des
Kindes. Der Hausmeister trägt SA-Uniform und an „besonderen
Tagen“ auch die der SS. Die in der unmittelbaren Nachbarschaft
residierende Nazi-Größe Julius Streicher soll es häufig mit
Huren treiben, munkelt man. Später materialisiert sich der
Nürnberger Reichsparteitag aus der Nahansicht zuvörderst in
den ekligen Spuren, die er auf den Straßen hinterlässt. Als
Stichworte mögen Suff und Kotze genügen.

Und weiter: Im Luftschutzkeller erweist sich just so mancher
vormals  martialische  NS-Mann  als  bloßer  Popanz  und
Jammerlappen. Im weitläufigen Haus, zugleich Dienstsitz des
Vaters,  dessen  Behörde  für  reibungslose  Telefonverbindungen



zuständig ist, macht sich auch eine NS-Abhörzentrale breit.
Als  ein  Luftangriff  Güterwaggons  trifft,  wird  die  Fracht
geplündert: „Alte Frauen mit Schürzen und Kopftüchern schabten
Butterreste  von  den  Schienen.“  Ein  Bild  der  Not,  das  man
schwerlich wieder los wird.

Dieser grundsätzliche Widerwille

Der Junge zerbricht sich jedoch über solche Vorgänge nicht
übermäßig den Kopf, er ist aber schlichtweg „enttäuscht“, auch
von einer vielfach umjubelten Vorbeifahrt Adolf Hitlers im
Auto.  War  da  was?  Von  Widerstand  kann  im  Kindesalter
selbstverständlich  keine  Rede  sein,  wohl  aber  von  einem
grundsätzlichen Widerwillen, einer Abneigung, die ihn gegen
Versuchungen  etwa  der  Hitlerjugend  immunisiert,  die  den
desinteressierten, renitenten Jungen denn auch ‚rausgeworfen
hat. Das gab es also.

Rivalisierende  Kinderbanden  in  der  Gegend  erweisen  sich
derweil  –  im  Nachhinein  betrachtet  –  als  Einübung  in
Grundformen politischen Handelns, ebenso wie die Schule nicht
so  sehr  als  Lernort  fürs  Lesen,  Rechnen  und  Schreiben
erscheint, sondern eher als permanentes Verhaltenstraining in
diesem  Sinne:  „…Erproben  von  Machtverhältnissen,  Intrigen,
wechselnden  Bündnissen,  Kriegslisten  und  Kompromissen.“  Wie
die  alsbald  reichlich  verwahrloste  Kriegs-  und  Flakhelfer-
Generation mit ratlosen Lehrern umsprang, ist einige weitere
Absätze wert.

Nachmittage mit Sprengstoff

Gegen das zunehmende Chaos in der Stadt hat der Jugendliche im
Grunde nichts einzuwenden, nachmittags experimentiert man mit
gefundenem Sprengstoff, in der Clique trägt der tollkühne Kerl
den  Spitznamen  „Tito  Spreng“.  Früh  war  er  freilich  das
Geballer  leid  und  glaubt  heute,  dass  ihm  dadurch  eine
„Terroristenkarriere“  erspart  geblieben  sei.

Das Buch berichtet nicht nur von fortwährender Ernüchterung in



finsteren Zeiten, es ist dementsprechend in einem (angenehm)
nüchternen,  unprätentiösen  Tonfall  geschrieben.  Manche
Ungeheuerlichkeit wird gleichsam nebenbei erwähnt, eben nicht
großartig  reflektiert,  sondern  einfach  so  hingestellt,
zuweilen nahezu flapsig. Das wirkt umso stärker. Enzensberger
hat es gar nicht nötig, weitschweifig zu werden. Seine im
besten Sinne schlanken Texte enthalten auch und gerade auf
diese Weise etwas von der Essenz jener Jahre.

Dolmetscher und Schwarzhändler

Enzensberger erinnert sich, dass die Tage nach der deutschen
Kriegsniederlage  eine  der  schönsten  Zeiten  seines  Lebens
gewesen seien. Viele hätten sie als Katastrophe empfunden.
Zitat: „M. dagegen ließ die Auflösung der gewohnten Ordnung
nicht nur kalt, sie begeisterte ihn. (…) Es war niemand da,
der  einen  überwachte.“  Fürwahr  eine  spezielle  Variante
jugendlichen  Freiheitsgefühls,  wahrscheinlich  von  vielen
geteilt.

In  der  unmittelbaren  Nachkriegszeit,  sozusagen  in  den
Kaugummi-  und  Comic-Jahren,  hat  sich  Enzensberger  als
Dolmetscher für US-Soldaten, zeitweise auch als Barmann und
Schwarzhändler verdingt und beispielsweise einen schwunghaften
Handel mit Kuckucksuhren aufgezogen. Nur für den Fall, dass
das  mal  bei  Trivial  Pursuit  oder  bei  Günther  Jauchs
Millionenquiz  vorkommt…

Studentenzeit, wie sie sein soll

Spätestens mit der Währungsreform von 1948 sind allerdings die
(schon  ehedem  dienstbaren)  Bürokraten  wieder  da  –  und  es
wabert  wieder  das  beinahe  schon  vergessene  „Aroma  der
Alltäglichkeit“, wie Enzensberger schreibt. Es ist abermals
eine Ernüchterung.

Doch welch eine Befreiung muss dann in frühen Nachkriegs-
Begegnungen  mit  gleichaltrigen  Franzosen  oder  Engländern
gelegen  haben!  Eine  Fotografie  von  damals  zeigt  einen



sichtlich  inspirierten  Enzensberger  in  heimischer,  nunmehr
internationaler  Tischrunde.  Daran  schließt  sich  eine
Studienzeit an, wie sie sein soll und wie es sie leider gar
nicht mehr gibt – mit schier grenzenlosem Trampen, Sorbonne,
Bohème und allem sonstigen Zubehör. Wohl dem, der so etwas
erleben durfte.

Keine Lust auf einen Bildungsroman

Das Ganze mündet schließlich in eine mutwillige Verbrennung:
Schon  nach  zwei,  drei  Semestern  zündet  Enzensberger
„peinliche“ Belegstücke aus seiner Jugend an, weil er schon
damals  keine  Lust  hat,  „an  der  deutschen  Tradition  des
Bildungsromans mitzuwirken.“ Ganz nüchtern heißt es am Schluss
des Buches: „Sonst ist in seinen jungen Jahren nicht viel
passiert.“

Nein, ein Bildungsroman ist dies wahrlich nicht, aber ein kaum
weniger gehaltvolles Unterfangen, das übers rein Anekdotische
weit hinaus gelangt.

Hans Magnus Enzensberger: „Eine Handvoll Anekdoten – auch Opus
incertum“. Suhrkamp Verlag. 239 Seiten, 25 €.

„Rausch  der  Schönheit“:
Dortmunder Museum zeigt seine
ungeahnten Jugendstil-Schätze
geschrieben von Bernd Berke | 27. Dezember 2018
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Kostbare  Einrichtungsgegenstände  in  Dortmunder
Museumsbesitz: Damensalon der Fabrikantentochter Aenne
Klönne geb. Glückert. (Foto: Bernd Berke)

Dortmund und Jugendstil, was soll denn das miteinander zu tun
haben? Eine ganze Menge! Und sogar deutlich mehr, als sich die
Experten  im  Museum  für  Kunst  und  Kulturgeschichte  bislang
haben  träumen  lassen.  Und  so  haben  sie  denn  auch  einen
schwelgerischen, ja euphorischen Titel für ihre Jugendstil-
Ausstellung  mit  rund  900  Objekten  ersonnen:  „Rausch  der
Schönheit“. Nun ja. Klappern gehört zum Handwerk, wie man so
sagt.

Warum erst jetzt eine solche Schau? Sie verfügen doch im Haus
an  der  Hansastraße  über  eine  recht  bedeutsame  Jugendstil-
Sammlung. Wohl wahr. Doch deren Schätze mussten erst richtig
gehoben werden. Als man einmal auf die Fährte geraten war,
förderte  die  Suche  in  den  Depots  freilich  immer  mehr
einschlägige  Dinge  zutage.

Deshalb  kann  das  Museumsteam  (allen  voran  Projektleiterin
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Gisela  Framke  und  Kuratorin  Gabriele  Koller)  nun  eine
Ausstellung  zeigen,  die  weit  überwiegend  aus  Eigenbesitz
besteht und – nicht zuletzt im reichhaltigen Katalog – den
Blick über die gezeigten Stücke hinaus schweifen lässt, jedoch
auch den Bogen zurück in die Stadt Dortmund schlägt. Und:
Während dieses Haus sonst ein wenig in sich gekehrt wirkt, hat
man diesmal ein paar einladende Blickachsen zwischen drinnen
und draußen geschaffen. Gut so. Aber aus konservatorischen
Gründen  (wegen  des  erhöhten  Lichteinfalls)  nicht  immer
möglich.

Klapptisch von Frank Lloyd Wright im Depot entdeckt

Eine besonders frappierende Depot-Entdeckung: Im Verborgenen
fand  sich  ein  eigens  zur  Betrachtung  traditioneller
japanischer Holzschnitte (sie zählten zu den Hauptimpulsen des
Jugendstils)  entworfener  Arbeitstisch  des  berühmten
Architekten  und  Möbelschöpfers  Frank  Lloyd  Wright.  Dieser
Klapptisch  lässt  sich  auf  ein  derart  schmales  Format
zusammenfalten, dass er in einem Regal über Jahrzehnte hinweg
gar nicht mehr aufgefallen war.

Hier  zu  voller  Größe
entfaltet:  der  Klapptisch
von  Frank  Lloyd  Wright.
(Foto:  Bernd  Berke)

Die  Jugendstil-Sammlungsgeschichte  des  1883  eröffneten  und
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seinerzeit  vom  Gründungsdirektor  Albert  Baum  geleiteten
Dortmunder  Instituts  begann  mit  dem  Jahr  1900  und  der
damaligen Weltausstellung in Paris. Baum reiste dorthin und
erwarb  einige  kostbare  Stücke  der  zur  Jahrhundertwende
buchstäblich  aufblühenden  Kunst-  und  Kunstgewerbe-Richtung,
die sich anfangs vor allem in floralen Ornamenten erging und
Linien  in  schwungvoll  ziselierte  Bewegungen  brachte.  Das
Entree der Ausstellung versetzt einen nun ein wenig ins Paris
jener Zeit. Man soll gleichsam auf den Spuren Baums wandeln
und in die Anfänge des 20. Jahrhunderts eintauchen.

Es begann mit Kostbarkeiten von der Pariser Weltausstellung
1900

Albert Baum holte aus Paris ein vollständiges Zimmer im neuen
Geist der Zeit nach Westfalen. Es war zugleich die Zeit, in
der  Dortmund  sehr  rasch  zur  Großstadt  anwuchs.  Auch  hier
entstanden alsbald Werkstätten, die den Jugendstil aufgriffen,
welcher sein eigenes regionales Gepräge erhielt. Davon zeugen
etwa die großartigen Plakate für das „Café Industrie“ von 1908
oder für den legendären Dortmunder Amüsierbetrieb „Jungmühle“.
1909  gab  es  in  Dortmund  eine  folgenreiche
Wohnungskunstausstellung,  die  Ideen  und  Stilelemente  weiter
verbreitete.

Wie ein Damenzimmer von Darmstadt nach Dortmund gelangte

Immerhin  sind  in  der  Stadt  auch  noch  ein  paar  markante
Gebäude(teile) erhalten, zumal das auch schon auf Briefmarken
verewigte  Jugendstil-Portal  der  Zeche  Zollern  und  einige
Jugendstil-Fassaden,  zumal  im  beliebten  Kreuzviertel.  Zum
umfangreichen Begleitprogramm der Schau zählen Exkursionen an
solche Orte.



Jugendstil-Plakate  fürs
Dortmunder  „Café  Industrie“
und  für  die  „Jungmühle“.
(Foto:  Bernd  Berke)

Welch günstiger Umstand, dass Aenne Glückert, Tochter eines
Darmstädter Möbelfabrikanten, in die Dortmunder Industriellen-
Dynastie Klönne einheiratete! Sie brachte nämlich u. a. die
kostbare  Einrichtung  ihres  Jugendstil-Damensalons  mit,  den
Joseph  Maria  Olbrich  entworfen  hatte.  Die  Firma  Glückert
arbeitete  eng  mit  der  Künstlerkolonie  der  Darmstädter
Mathildenhöhe  zusammen,  welche  wiederum  ein
Kristallisationspunkt des Jugendstils war. Noch heute kann man
dort das fulminante bauliche Ensemble besichtigen.

Der Jugendstil erstrebte die Einheit von Kunst und Leben sowie
– speziell in Deutschland – eine Reform aller Bereiche bis hin
zur Gesundheit und zur Ernährung, was mit etlichen Büchern in
Vitrinen dokumentiert wird. Auch das Dortmunder Kochbuchmuseum
hat  seinen  Teil  dazu  beigesteuert.  In  einem  anderen  Raum
erfährt man anhand eines handkolorierten Tanzfilms und von
Tänzerdarstellungen, wie der Jugendstil auch diese Sparte der
Bühnenkunst erfasste.
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Vorbild  fürs
Plakatmotiv  der
Ausstellung:  Albert
Dominique  Rosé,
Tänzerin,  1911
(Ausführung
Goldscheider,  Wien)
(©  Museum  für  Kunst
und  Kulturgeschichte
/ Foto: Bernd Berke)

Die  Ausstellung  rankt  sich  jedoch  vor  allem  um
bewundernswertes  Kunsthandwerk.  Man  sieht  zahlreiche
Gegenstände des täglichen Gebrauchs wie etwa Möbel, Zinnwaren
oder  auch  150  liebevoll  gestaltete  und  ebenso  beleuchtete
Trinkgläser  (Leihgabe  einer  Hamburger  Privatsammlung),  die
sich  zu  einer  gläsernen  „Pflanzenwelt“  sondergleichen
steigern. Es mag durchaus sein, dass manche Vorfahren sich mit
solchen  Gefäßen  einen  stilechten  „Rausch  (der  Schönheit)“
angesüffelt haben.

Klassenfrage und technische Neuerungen

Die Gestalterinnen (Antje und Sybille Hassinger sowie Jürgen
Spiler)  haben  es  erklärtermaßen  auf  eine  gewisse  Opulenz
angelegt. So werden die Zimmereinrichtungen nicht durchweg im
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ursprünglichen Zusammenhang gezeigt, sondern hie und da als
Abfolge von Einzelstücken hervorgehoben. Stolz ist man auch
auf ein von Richard Riemerschmid entworfenes und in Dresden
gefertigtes  Zimmer,  das  sehr  aufwendig  restauriert  und
originalgetreu neu gepolstert wurde. Vorher war es nicht mehr
präsentabel gewesen.

Skizzenhaft  zeichnet  die  Dortmunder  Schau  zudem
Weiterentwicklungen des Jugendstils nach, der sich in teure
handwerkliche  Ausführungen  und  preisgünstigere  Industrie-
Fertigung aufspaltete. Es gab wahrhaftig auch schon zerlegt
angelieferte Zusammenbau-Möbel, fast nach Art von Ikea.

Dass  die  anfangs  hochfliegenden  Ansprüche  der  Jugendstil-
Kunst,  mehr  oder  weniger  das  ganze  Leben  umzuwenden,
keinesfalls die Klassenfrage erübrigten, kann man ebenfalls
ahnen. Beileibe nicht alle Menschen wurden mitgenommen auf den
Weg der Schönheit. Ein mehr als abendfüllendes Thema.

Höchst inspirierte Arbeiten von Architekten und Designern wie
Henry  van  de  Velde  oder  Peter  Behrens  führen  sodann  vom
verspielten Jugendstil in die eher nüchterne Moderne; wobei
der Jugendstil ohnehin nicht nur reine Träumerei war, sondern
mit technischen Neuerungen wie der Elektrizität einher ging.

Impression  mit  einigen  der
kunstvollen  Jugendstil-
Trinkgläser.  (Foto:  Bernd
Berke)
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Das Zeitgenössische als bester Sammelschwerpunkt

In den 118 Jahren seit der Pariser Weltausstellung sind nach
und  nach  manche  Jugendstil-Schätze  nach  Dortmund  gekommen,
oftmals erworben mit mäzenatischen Mitteln. Und so kann man
die jetzige, gleichfalls großzügig geförderte Ausstellung zu
rund  80  Prozent  aus  Eigenbesitz  bestreiten.  Es  ist,
verwunderlich  genug,  die  allererste  Dortmunder  Jugendstil-
Präsentation  in  diesem  Umfang.  Wäre  man  sich  des  eigenen
Schwerpunkts  früher  und  deutlicher  bewusst  geworden,  wäre
womöglich noch mehr zusammengekommen. Da kann man trefflich
spekulieren oder es bleiben lassen.

Wird man an der Hansastraße fortan noch gezielter Jugendstil-
Objekte  sammeln?  Museumsleiter  Jens  Stöcker  sieht  das  aus
einem  anderen  Blickwinkel.  Man  verdanke  ja  die  jetzigen
Schätze den Impulsen der Gründergeneration. Also müsse man
auch heute das Zeitgenössische sammeln, damit spätere Zeiten
davon profitieren können. Wer weiß: Vielleicht wird in 15 oder
20 Jahren von einer Ausstellung über „Das Smartphone im Wandel
der Zeiten“ zu berichten sein. Ein rauschhafter Titel müsste
dann halt noch gefunden werden.

„Rausch der Schönheit. Die Kunst des Jugendstils“. Museum für
Kunst und Kulturgeschichte, Dortmund, Hansastraße 3. Vom 9.
Dezember 2018 bis 23. Juni 2019. Geöffnet Di, Mi, Fr, So
10-17, Do 10-20, Sa 12-17 Uhr. Eintritt 6 €, ermäßigt 4 €.
Katalog im Museum 39 €, im Buchhandel 49 €. Weitere Infos,
auch zum Begleitprogramm und zu einschlägigen Exkursionen im
Stadtgebiet: www.mkk.dortmund.de

 

http://www.mkk.dortmund.de


Was  von  den  Orgien  übrig
blieb:  Der  Wiener  Aktionist
Hermann  Nitsch  im  Hagener
Osthaus Museum
geschrieben von Bernd Berke | 27. Dezember 2018

Quasi-sakraler Raum in Hagen: vorwiegend blutrote und
pechschwarze Großformate mit rituellem Tragegestell als
„Altar“ in der Mitte. (Foto: Bernd Berke)

Der  Mann  hat  längst  seinen  Ruf  weg.  Den  weniger
aufgeschlossenen  Zeitgenossen  galt  und  gilt  er  als
blutrünstiger Berserker der Kunst, seit er 1962 seine erste
Aktion vollzog.

Der Österreicher Hermann Nitsch wurde berühmt-berüchtigt mit
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den Riten seines oft tagelang ausufernden „Orgien-Mysterien-
Theaters“, bei dem vorzugsweise Unmengen von Tierblut über
nackte  Menschenkörper  flossen,  etliche  Helfer*innen  in
animalischen  Innereien  wühlten,  intensiv  sudelten  oder
Kreuzigungen simulierten. Im Hagener Osthaus Museum kann man
nun einige Relikte dieses Tuns betrachten und Nitschs selbst
komponierte Musik dazu hören. Auch Gerüche fehlen nicht beim
angestrebten Gesamtkunstwerk.

Sprengwirkung im reaktionären Österreich

Ein äußerer Anlass ist der heuer (natürlich mit einer Aktion)
begangene  80.  Geburtstag  des  Zeremonienmeisters,  der  stets
zahlreiche Jüngerinnen und Jünger um sich versammelte, die zu
manchem Treiben staunenswert bereit waren. Drei Filme in der
Hagener Ausstellung zeugen ausgiebig davon. Man mag da an
einen Guru mitsamt seiner Sekte denken und wird wohl nicht
vollkommen falsch liegen. Überdies könnte man sich fragen, ob
Besucher nicht wenigstens ein gewisses Alter erreicht haben
sollten, um derlei Filme zu sehen. Man nenne mich konservativ,
aber:  So  richtig  kinderfrei  scheint  mir  diese  Ausstellung
nicht in all ihren Teilen zu sein.

Der zuweilen überaus tolerante Kunstbetrieb freilich findet
dergleichen heute – nicht zuletzt angesichts realer Brutalität
–  nahezu  harmlos  und  feiert  den  Klassiker  des  „Wiener
Aktionismus“ als einen Bahnbrecher, der seinerzeit im vielfach
reaktionären Österreich befreiende Sprengkraft entfaltet habe.



Fotowände dokumentieren Momente aus Nitsch-Aktionen. (©
Originalbilder: Atelier Hermann Nitsch, Fotos von Archiv
Cibulka-Frey,  Fondazione  Morra/Ernesto  Mastrascusa,
Martin Kitzler – Foto der Bilderwand: Bernd Berke)

Sein Nachname ist jedenfalls zum Markenzeichen geronnen. Es
genügt, einfach nur „Nitsch“ zu sagen. So lakonisch prangt es
ja auch auf den ebenfalls präsentierten Weinetiketten aus den
Gütern  seines  eigenen  Schloss-Anwesens  zu  Prinzendorf  in
Niederösterreich. Befragt, ob er nebst Blut auch Rotwein für
seine Bilder verwende, deutet er auf seinen Mund: „Nein, der
kommt eher hier hinein.“ Wein ergebe ja auch keine kraftvolle
Färbung auf Leinwänden. Er muss es wissen.

Fußspuren auf blutroten Leinwänden

Was aber bleibt? Was ist zu sehen? Ein imposanter Raum in
Hagen  versammelt,  dicht  an  dicht  gehängt  und  schier  auf
Überwältigung angelegt, vorwiegend blutrote Großformate noch
und noch. Nicht alles ist veritables getrocknetes Blut, dies
und das aber eben doch – ganz ohne Koketterie, wie es denn

https://www.revierpassagen.de/81757/was-von-den-orgien-uebrig-blieb-der-wiener-aktionist-hermann-nitsch-im-hagener-osthaus-museum/20181130_1510/img_2629


ohnehin  reichlich  ernst  und  feierlich  zugeht.  Prosaischer
mutet  dies  an:  Auf  einigen  Leinwänden  finden  sich  noch
Fußspuren, die im Laufe von Aktionen entstanden sind.

Hermann  Nitsch  und  Ko-
Kuratorin Julia Möbus in der
Hagener  Ausstellung.  (Foto:
Bernd Berke)

Inmitten dieser drangvoll gewaltigen Bilder-Ansammlung erhebt
sich ein Gestell, das sich als Trage für rituelle Zeremonien
erweist.  Man  denkt  allerdings  unwillkürlich  an  eine
Richtstätte, auf der Ungeheuerliches geschehen könnte. Eine
Art Messgewand (häufiges Motiv in Nitschs Oeuvre) verweist auf
mögliche Opfergaben, ferner auf die Passionsgeschichte, auf
die mysteriöse Wandlung von Brot und Wein in der christlichen
Liturgie,  die  denn  überhaupt  eine  kaum  je  versiegende
Hauptquelle  der  Inspiration  ist,  sich  jedoch  auch  ins
„Heidnische“ oder gar zu Schwarzen Messen hinwenden kann.

Erste Konzepte zu dermaßen entgrenzter Performance und Body
Art hat Nitsch bereits um 1957/58 ersonnen, als er 19 Jahre
alt  war  und  noch  im  Bann  des  Informel  gestanden  hat.  Es
scheint so, als habe sich sein Werk hernach nicht allmählich
entwickelt, sondern als sei es zu Eruptionen gekommen. Mit den
Formen von Fluxus und Happening wurde die Zeit zunehmend reif
für  seine  Aktionen,  die  auf  Basis  von  ausgeklügelten
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„Partituren“  ins  Werk  gesetzt  wurden.

Das einzelne Bild zählt nur als Teil des Ganzen

Kein  Bild  in  dieser  Schau  trägt  einen  Titel.  Nitsch  hält
dafür, dass man seine Bilder nicht einzeln würdigen solle,
sondern gleichsam als Gesamtereignis. Es steht zu vermuten,
dass  ein  solch  genereller  Zugang  sie  eventuell  auch  der
„kleinlichen“ Kritik entheben kann. Tatsächlich finden sich
bemerkenswerte ästhetische Valeurs in so manchen Bildern. Sind
sie  quasi  nebenher  „unterlaufen“  oder  sind  es  gesetzte
Zeichen? Kann man, um weiterhin ketzerisch zu fragen, die
gleich nebenan (just im benachbarten Emil Schumacher Museum)
befindlichen Schöpfungen des Informel-Meisters auch nur irgend
mit Nitschs Hevorbringungen vergleichen? Oder waltet da eine
ganz andere Kraft?

Detail aus einem „Blut-Bild“
von  Hermann  Nitsch.  (Foto:
Bernd Berke)

Vitrinen  mit  alten  Zeitungsausschnitten  belegen,  wie  sehr
Nitsch (ebenso wie artverwandte Aktionisten, etwa Otto Mühl
oder  Rudolf  Schwarzkogler)  ehedem  für  seine  Kunstorgien
angefeindet  worden  ist  –  beispielsweise  auch  vom  Musiker
Yehudi Menuhin (Vorwurf gegen Nitsch: „Gewalt um der Gewalt
willen“)  oder  von  der  notorischen  Tierschützerin  Brigitte
Bardot,  zuvörderst  aber  von  der  populistischen
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österreichischen  Presse  à  la  „Kronenzeitung“.

Fast nur tote Tiere verwendet

In Hagen beteuert Nitsch abermals, „99 Prozent“ der in seinen
Aktionen verwendeten Tiere seien vorher schon tot gewesen. Nur
ganz selten habe man auf der Bühne Tiere geschlachtet, die
jedoch ohnehin dafür vorgesehen gewesen seien. Er selbst, so
Nitsch weiter, sei ein ausgesprochener Tierfreund, er halte u.
a. einige Pfauen, eine Ziege, ein Maultier und fünf Katzen.

Auch frühe Fingerübungen von
Hermann  Nitsch  werden
gezeigt. (Foto: Bernd Berke)

Die Ausstellung besteht nicht nur aus gigantischen „Blut“-
Bildern (oder auch ungemein pastosen Variationen in Schwarz,
Gelb oder Blau) und Videos bzw. Fotos der Aktionen sowie einer
Art „Apotheke“ mit verwendeten Flüssigkeiten, sondern auch aus
ebenso  windungsreichen  wie  peniblen  Skizzen  und
Planzeichnungen.

Dabei entwirft die Phantasie (unterirdische) Labyrinthe und
vielleicht  gar  Verliese  als  Theateranlagen,  sie  fabuliert
zudem von der Zu- und Abrichtung, der Umwandlung, Auflösung
und womöglich Erlösung des menschlichen Leibes und somit der
Seele. Manche Arbeit mutet an wie eine geradezu ingenieurhafte
Vorschau auf kommende Aktionen. Auch Orgien wollen ordentlich
organisiert sein, jedenfalls in deutschsprachigen Landen. Doch
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nicht nur dort. Man weiß ja, wie einst der Marquis de Sade
alle noch so wüsten Körperverrenkungen der sexuellen Qualen
geradezu systematisch durchkonjugiert hat.

„Ja, ja und ja“ sagen zur Schöpfung

Nitsch  bekennt  sich  derweil  als  Freund  und  Verehrer  der
Schöpfung, er wolle „Ja, ja und ja sagen“ zum Sein. Er sieht
sich in der Tradition von Friedrich Nietzsche und der von ihm
postulierten „Ewigen Wiederkunft des Gleichen“. Gerade deshalb
habe  er  immer  wieder  in  Abgründe  blicken  und  selbige
darstellen müssen, Leid und Tod gehörten eben zum Leben. Er
habe  ein  metaphysisches  Anliegen,  seine  Kunst  sei  eine
immerwährende „Auferstehungsfeier“. In kleinerer Münze zahlt
Nitsch eben nicht.

Und wie kommt gerade Hagen zu dieser Retrospektive? Osthaus-
Chef Tayfun Belgin war von 2003 bis 2007 Leiter der Kunsthalle
Krems in Niederösterreich, da hat sich der Kontakt zu Nitsch
fast wie von selbst ergeben. Die damals schon vorhandenen
Pläne zu einer Ausstellung konnten seither noch reifen. Ko-
Koratorin  ist  nun  die  junge  Julia  Möbus,  die  über  Nitsch
promoviert und auch schon als Akteurin für ihn tätig war, so
dass man in ihrem Falle beileibe nicht von grauer Theorie
reden kann.

Hermann  Nitsch.  Eine  Werkschau  in  Hagen.  Osthaus  Museum,
Hagen, Museumsplatz 1 (Navigation: Hochstraße 73). Eröffnung
am Samstag, 1. Dezember (16 Uhr), Dauer vom 2. Dezember 2018
bis zum 3. Februar 2019. Geöffnet Di-So und Feiertage 12-18
Uhr.  24.12.,  25.12  und  31.12.  geschlossen.  Kein  Katalog.
Eintritt 7 Euro (Kinder bis 6 kostenlos, ab 6 Jahre 3,50
Euro).   Tel.  02331  /  204-2740.  Weitere  Infos:
www.osthausmuseum.de

http://www.osthausmuseum.de


Nations  League:  Abstieg  des
deutschen  Teams  besiegelt  –
Ob „Jogi“ Löw nun endlich die
Konsequenzen zieht?
geschrieben von Bernd Berke | 27. Dezember 2018
Schluss und ‚raus! Das war’s. „Die Mannschaft“ kann sich aus
eigener  Kraft  nicht  mehr  vor  dem  Abstieg  retten.  Es  hat
gereicht,  dass  die  Niederlande  Frankreich  heute  Abend  2:0
geschlagen  haben,  um  die  Gruppen-Arithmetik  vorzeitig
zuungunsten des deutschen Teams zu entscheiden. Die Begegnung
mit den Niederlanden am nächsten Montag in Gelsenkirchen ist
damit nur noch Formsache. Künftig heißt es: zweitklassig in
der Nations League. Trotzdem reden Trainerstab und DFB-Spitze
die Lage schön.

Welchen  Ball  hättens  denn
gern? (Foto: BB)

Kann es denn Zufall sein, dass die Krisen und Niedergänge der
CSU, des FC Bayern München, der deutschen Autoindustrie und
der  deutschen  Fußball-Nationalmannschaft  sich  gleichzeitig
manifestieren?  Wohl  kaum!  Allerorten  scheinen  Neuanfänge
und/oder Rücktritte fällig zu sein. Und das betrifft nicht
mehr nur den bislang so erfolgsverwöhnten Süden der Republik.
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„…dann ist es halt so“

Bundestrainer Joachim Löw, der eh mindestens rund 50 Millionen
Kolleginnen und Kollegen im Lande hat, war inzwischen überaus
reif  für  den  Rückzug.  Die  „Bild“-Zeitung,  mit  der  die
Prominenz jeder Schattierung bekanntlich im Fahrstuhl aufwärts
und dann irgendwann meist wieder rasant abwärts fährt, hat
dafür  ein  geradezu  teuflisch  untrügliches  Gespür:  „Jetzt
reicht’s,  Jogi“,  hieß  neulich  eine  Brüllzeile  im  Online-
Auftritt.

„Wenn wir absteigen, dann ist es halt so“, hat Löw schon
vorauseilend verkündet. Googelt einfach mal: „Dann ist es halt
so“ (oder „eben so“) ist eine immer mal wieder verwendete,
geradezu  flapsig-resignative  Formel  von  Löw.  Einen  solchen
Satz sollte sich mal ein Bundesliga-Trainer erlauben. Er wäre
am nächsten Tag entlassen. Ebenso wie ein Firmenchef, der
äußerte: „Wenn unsere Umsätze und Gewinne schrumpfen, dann ist
es halt so.“ Doch der gleichsam verbeamtete, offenbar auf
Lebenszeit bestallte Jogi darf die Misere weiter aussitzen.
Oder etwa nicht? Tritt er nun in Etappen zurück, ähnlich wie
Angela Merkel?

Die nie wieder verlieren können

Allzu lange hat Löw am vermeintlich Bewährten festgehalten;
etwa nach dem insgeheimen Motto: Wer 2014 Weltmeister war und
Brasilien 7:1 besiegt hat, kann quasi nie wieder verlieren.
Ganz ähnlich, wie nach dem WM-Sieg 1990 Franz Beckenbauer
getönt hatte, das nunmehr wiedervereinte Land sei „auf Jahre
hinaus“ unschlagbar. Und so spielten sie denn entsprechend
bräsig. Kritik ließen sie kaum an sich heran.

Wie  lange  beispielsweise  ein  Khedira  noch  auf  dem  Feld
herumstehen durfte! Da ging jede Menge Zeit verloren, in der
man begabte und ehrgeizige Nachfolger hätte aufbauen können.
Löws  geduldiges  Zuwarten  erwies  sich  zunehmend  als
beratungsresistente  Sturheit  und  betraf  beileibe  nicht  nur



diesen  Posten,  sondern  das  gesamte  Gefüge  des  Teams.
Experimente wurden stets nur halbherzig in Angriff genommen,
es fehlte die grundlegende Reform. Derweil bastelte der ach so
smarte Oliver Bierhoff am coolen Image. Im Namen von Adidas
und Mercedes-Benz.

Den Richtigen Zeitpunkt zum Rücktritt verpasst

Doch dann zeigte die bittere Wahrheit ihre Fratzen, sie feixte
sich eins. Das gar frühe Aus bei der WM – hochnotpeinlich. Das
0:3-Debakel gegen die Niederlande – quälend oder lachhaft, je
nach  Betrachtungsweise.  Sodann  das  nicht  ganz  so  schlimme
Match  gegen  das  schier  übermächtige  Frankreich.  Gegen  die
etwas unbedarften Russen lief es eine Halbzeit lang sogar wie
am Schnürchen. Man wird sehen, ob es etwas zu bedeuten hatte.

TV-Motzki Oliver Kahn hat es schon recht früh gesagt: Hätte
Löw  gleich  nach  dem  erfolgreichen  WM-Finale  2014  seinen
Bundestrainer-Posten quittiert, wäre er eine Art Lichtgestalt
geblieben. So aber hat der Mann, der so gerne Leute aus dem
deutschen Süden und Südwesten um sich versammelte (speziell
Dortmunder  Spieler  hingegen  mit  Vorliebe  ignorierte),  sein
eigenes Andenken gründlich beschädigt.

Künftig Gekicke à la Merz oder Spahn?

Und nun? Wird es wieder so sein, wie man seit Jahrzehnten
munkelt: dass das Nationalteam eben jenen Fußball spielt, der
„irgendwie“  der  waltenden  Bundespolitik  entspricht  (z.  B.
frischwärts unter Willy Brandt, behäbig unter Kohl)? Ich wage
mir nicht vorzustellen, wie ein Gekicke à la Friedrich Merz
oder nach Art von Jens Spahn aussähe. Wie bitte? Nee, AKK-
Fußball wäre wohl auch nicht die Offenbarung. Was aber dann?



Eine Stimme, die vom intensiv
gelebten  Leben  zeugt:
Marianne  Faithfulls
großartiges  Album  „Negative
Capability“
geschrieben von Bernd Berke | 27. Dezember 2018
Also Leute, ich kann natürlich nur für mich sprechen, doch
sage  ich  es  frei  heraus:  Soeben  habe  ich  die  wohl  beste
Popmusik seit längerer Zeit gehört. Zumindest rangiert sie auf
der allseits offenen Skala sehr, sehr weit oben. Wobei ich
mich scheue, dafür das reichlich abgenutzte und gewöhnliche
Wort „Pop“ zu verwenden. Ich meine Marianne Faithfulls neues
Album „Negative Capability“. Der Titel verweist übrigens auf
eine literaturtheoretische Formel von John Keats. Wer will,
möge weiter nachforschen.

„Negative Capability“: Cover
des  neuen  Albums  von
Marianne  Faithfull  (©  BMG
Rights)
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Welch  eine  Weisheit  und  Erfahrung  ist  in  dieser  Stimme
aufgehoben,  welche  Würde,  welches  Scheitern  und  welch  ein
Neubeginn  trotz  allem;  welch  ein  ahnungsvolles  Wissen  um
Liebe,  Leben  und  Tod.  Dies  alles  sollte  man  bevorzugt  zu
nächtlicher Stunde hören. Nachfühlend und nachdenkend.

„As Tears Go By“ revisited

Die inzwischen 71 Jahre alte Frau verbirgt beileibe nicht,
dass  sie  derzeit  einen  Gehstock  braucht,  sie  steht  sehr
offensiv  zu  ihrer  Schwächung  und  zeigt  sich  auch  auf  dem
Plattencover  mit  der  stilvollen  Stütze.  Sie  singt  mit
zunehmend brüchiger, ungemein rauchiger und belegter Stimme.
Doch  wage  es  niemand,  ihr  und  ihrem  Gesang  Schönheit
abzusprechen. Sie verleiht noch jedem klassischen Titel eine
ganz  andere,  ungeahnte  Färbung  und  Tönung.  Man  höre  ihre
jetzige Version des Stones-Songs „As Tears Go By“ (den sie
1964 erstmals aufgenommen hat) oder von Bob Dylans „It’s all
over now, Baby Blue“. Das ist einfach groß und zeugt von
gelebtem Leben.

Über die Abgründe des Terrors

Auch die neuen Songs sind überwiegend von besonderer Güte. Sie
handeln  nicht  nur  immerzu  von  Liebe,  Einsamkeit  und  Tod,
sondern  etwa  auch  von  den  Abgründen  des  Terrorismus  –  am
Beispiel  des  furchtbaren  Anschlags  auf  das  Pariser
Musikzentrum „Bataclan“. Der entsprechende Titel heißt „They
Come at Night“. Und es wäre bei weitem zu wenig gesagt, wollte
man aufs Klischee zurückgreifen, dass er „unter die Haut“
ginge.

Mir  fallen  nur  wenige  ein,  die  in  den  letzten  Jahren
ebenbürtig  gewesen  sind.  Der  späte  Leonard  Cohen  wäre  zu
nennen,  gewiss.  Der  späte  Johnny  Cash  der  „American
Recordings“  desgleichen.  Das  also  ist  die  erhabene,  ja
Schwindel erregende Höhe, auf der sich auch Marianne Faithfull
mittlerweile bewegt. Mit mancher Silbe bangt man um sie, mit



jeder  Silbe  triumphiert  sie  –  auf  ganz  und  gar  uneitle,
stille, nah am Schweigen liegende, doch umso eindringlichere
Weise.

Die Stones-Zeit weit hinter sich gelassen

Und  dabei  haben  wir  die  steigernde  Dimension  der
melancholischen Texte noch nicht einmal eigens berücksichtigt,
nicht  die  Instrumentierung  (vielfach  Cello  und  Klavier)
gewürdigt und auch nicht die wundervoll stimmige Phrasierung
näher erwähnt.

Kein Wunder, dass Marianne Faithfull nicht mehr nach ihren
wild bewegten Zeiten mit Mick Jagger und den anderen Rolling
Stones befragt werden mag. Wie weit hat sie das hinter sich
gelassen! Wie eigen ist der Weg, den sie seither beschritten
hat.

Dieses Album ist Anfang November erschienen, also noch ganz
neu – und doch schon ein Klassiker.

Zwischen CD, LP, Streaming und Tournee

Und nein: Ich habe kein womöglich korrumpierendes Rezensions-
Exemplar erhalten, sondern habe alles per Streaming gehört.
Natürlich jeden Titel von Anfang bis Ende, wie es sich für ein
solches  Album  gehört.  Mithin  so,  dass  diese  großartige
Künstlerin finanziell nicht ganz leer ausgeht. Denn der Dienst
honoriert die Urheber ja erst dann halbwegs reell, wenn jemand
45 Sekunden eines Titels gehört hat. Ein leidiges Thema für
sich…

Bleibt innig zu hoffen, dass Marianne Faithfull demnächst auf
Tournee geht und auch in deutschen Städten auftritt.

Marianne Faithfull: „Negative Capability“. BMG Rights. Als CD
ca. 14,99, als LP 23,99 €.

Eine Kostprobe: https://www.youtube.com/watch?v=ndseNmYb4s0



Aus  dem  Geisterreich  der
Geschichte:  Johan  Simons
inszeniert  in  Bochum  „Die
Jüdin  von  Toledo“  nach
Feuchtwangers Roman
geschrieben von Bernd Berke | 27. Dezember 2018

Alles zertrümmern: Ensemble-Szene aus „Die Jüdin von
Toledo“.  (Foto:  ©  Jörg  Brüggemann  /  Ostkreuz  –
Schauspielhaus  Bochum)

Große Erwartungen an der Königsallee: Der neue Schauspielhaus-
Intendant Johan Simons (zuvor Chef der RuhrTriennale) zeigt
seine  erste  Bochumer  Premiere  und  hat  mit  „Die  Jüdin  von
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Toledo“  nach  Lion  Feuchtwangers  Roman  gleich  einen  höchst
gewichtigen Stoff gewählt, der sich trotz historischer Ferne
immer wieder aufs Heute beziehen lässt und verblüffende bis
bestürzende  Aktualität  gewinnt.  Und  das  keineswegs  nur
gedanklich, sondern mit genuin theatralischen Mitteln.

Das Grundgerüst der vielfältigen Ereignisse: Der kastilische
König Alfonso (Ulvi Erkin Teke) sinnt mit anderen christlichen
Fürsten  auf  einen  neuen  Kreuzzug  gegen  die  andalusischen
Gebiete Spaniens, in denen Muslime herrschen, seinerzeit als
Garanten einer kulturellen Blüte sondergleichen. Zur Abwehr
christlicher Angriffe rufen sie hernach freilich andere, weit
weniger tolerante Glaubensbrüder zur kriegerischen Hilfe – ein
Umstand, der sich womöglich durch all die Jahrhunderte fatal
ausgewirkt hat.

Amour  fou  mit  Gewalt-
Faszination:  Raquel  (Hanna
Hilsdorf),  König  Alfonso
VIII.  (Ulvi  Erkin  Teke).
(Foto: © Jörg Brüggemann /
Ostkreuz  –  Schauspielhaus
Bochum)

König Alfonso, hier eher mit trottelhaften Zügen als bruchlos
imponierende Heldenfigur, verfällt derweil einer Amour fou mit
der schönen, muslimisch erzogenen Jüdin Raquel (gegen jedes
Klischee besetzt: Hanna Hilsdorf) und lässt gar eigens ein
Lustschloss errichten. Lässt ihr Vater etwa zu, dass sie sich
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als eine Art Hure verdingt?

Jedenfalls zieht Raquels mit manchen Wassern gewaschener Vater
Jehuda (Pierre Bokma), vormals zum Islam konvertiert und nun
wieder  zum  jüdischen  Glauben  zurückgekehrt,  geschickt  die
Fäden  in  Alfonsos  Staats-  und  Wirtschaftswesen.  Derlei
Aufschwung aber braucht Frieden als Grundlage, während der
Ritterkönig  Alfonso  trotz  anders  lautender  Verträge  zum
„Heiligen Krieg“ gegen die Muslime drängt und vom christlichen
Scharfmacher De Castro (Guy Clemens) zusätzlich angetrieben
wird.  Zur  gleichen  Zeit  werden  Juden  in  Europa  zunehmend
verfolgt.

Gewalt macht grässlich geil

Es  entsteht  eine  kreuz  und  quer  verwobene,  mitunter  auch
verworrene Gemenge-, Gefühls- und Gefechtslage, die tief bis
in die Körperlichkeit hineinreicht. Macht und „Heldentum“, so
sieht  man  vielfach,  machen  mitunter  grässlich  geil.  Die
abgründige  Faszination  durch  schrankenlose  Gewalt  ist  ein
Kernthema  des  Stücks.  Blutrünstige  Vorstellungen  erfassen
nicht zuletzt die Frauen, die Königin (Anna Drexler) ebenso
wie Alfonsos jüdische Geliebte. Hie und da erkundigen sie sich
lechzend  nach  Leichenzahlen,  bevor  sie  es  bereitwillig
treiben.

In einer Szene steigert sich der Befund zur ebenso bizarren
wie  lachhaften  Gruppen-Orgie.  Unbedingt  nötig  war  diese
Aufgipfelung nicht, sie brachte freilich die lautesten Lacher
des  Abends.  Auch  wirkte  das  anfängliche  Gezerre  des
zehnköpfigen Ensembles um ein Tuch noch ein paar Spuren zu
harmlos  und  „sportlich“  verhampelt  für  die  verwickelten
Interessenlagen. Doch das sind Ausnahmen in einer ansonsten
sehr ernsthaften Aufführung, die gleichsam von Szene zu Szene
an  Dringlichkeit  gewinnt.  Übrigens  erleichtern  englische
Obertitel auch deutschsprachigem Publikum den Zugang, falls
denn mal ein Satz vernuschelt sein sollte.



Einige Zeitebenen sind zu bedenken

Regisseur Johan Simons und sein Dramaturg Koen Tachelet haben
den  Roman  (als  Aufbau-Taschenbuch  immerhin  511  Seiten)  zu
einer  knapp  dreistündigen  Theaterfassung  konzentriert  und
dialogisch gekonnt aufbereitet. Das Ganze ist wahrlich nicht
unkompliziert, sind doch einige Zeitebenen zu bedenken: Der
Roman über die Kreuzzugszeit des 12. Jahrhunderts beschreibt
die Beziehungen zwischen Christen, Muslimen und Juden in jener
frühen Epoche. Gewiss ist er nicht ohne die Erfahrungen des
jüdischen  Schriftstellers  Lion  Feuchtwanger  im  erzwungenen
Exil ab 1933 zu verstehen. Feuchtwangers Roman erschien 1955,
umfasst also auch das furchtbare Wissen um den Holocaust.
Schließlich  spielen  nunmehr  heutige  Konflikte  zwischen  den
drei monotheistischen Weltreligionen hinein. Solche Fülle will
erst einmal bewältigt sein.

Beiderseits der Mauer: Szene
mit (v. li. im Vordergrund)
Musa (Gina Haller), Raquels
Vater  Jehuda  Ibn  Esra
(Pierre  Bokma)  und  Raquel
(Hanna  Hilsdorf).  (Foto:  ©
Jörg Brüggemann / Ostkreuz –
Schauspielhaus Bochum)

Der Bühne (Johannes Schütz) merkt man die Vielschichtigkeit
nicht direkt an, im Gegenteil: Sie ist radikal reduziert auf
eine im Grunde simple Geometrie aus Kreis (Drehbühne) und
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raumgreifendem Rechteck. Eine große weiße Mauer (Aus Styropor?
Aus Rigips?) teilt die Spielfläche die ganze Zeit über in zwei
variierende  Hälften.  Immerzu  werden  Figuren  voneinander
getrennt  oder  auch  wieder  zueinander  gebracht.  Beinahe
unaufhörlich rotiert die Drehbühne, so dass die Darsteller
stets  in  Bewegung  sein  müssen,  sollen  sie  vorne  sichtbar
bleiben; es sei denn, sie lägen leblos Boden, was überaus
häufig geschieht. Dabei sieht es manchmal so aus, als würden
sie  beinahe  von  der  Mauer  zermalmt.  Doch  selbst  dann
vollführen  sie  zwangsläufig  die  Drehung  der  Bühne  mit.

Auch eine Klagemauer

Auf diese Weise entstehen – wie von Geisterhand – immer wieder
neue Situationen und Konfrontationen oder auch Allianzen, wie
denn überhaupt die Figuren gelegentlich wirken, als seien sie
flackernde,  schwankende,  wankende  Gestalten  aus  einem
geschichtlichen Geisterreich, die aber jederzeit wiederkehren
können.  Sie  tragen  ja  auch  einen  „ewigen“  Streit  aus;
jedenfalls einen, der nicht und nicht aufhören will und immer
wieder ins falsche Heldentum „Heiliger Kriege“ mündet, die
schon  hier  (jüdische)  Flüchtlingsströme  und  deren  rigide
Abwehr nach sich ziehen. Die dominierende Trennwand ist daher
auch und vor allem eine Klagemauer.

Zu schrecklichen Opfern bereit

Feuchtwangers  historisch  weitgehend  faktengetreuem  Roman
folgend, ist dies ein vielfältig und oft gedanklich haarfein
differenzierendes Stück, reich an Zwischentönen, die am Ende
allerdings brutal erstickt werden. Mehrere Protagonisten, wie
Alfonsos Beichtvater Rodrigue (Michael Lippold) oder auch der
muslimische  Arzt  Musa  (Gina  Haller)  unternehmen  –  aus
unterschiedlicher  Motivation  (Menschenliebe,  Pragmatismus,
Fatalismus etc.) – immer wieder Anläufe zur Friedensstiftung
und zur Suche nach Gemeinsamkeiten zwischen den Religionen,
ungefähr im guten Geiste von Lessings „Nathan“-Drama. Doch die
kriegerischen Gegenkräfte scheinen übermächtig.



Die eifersüchtige Königin sorgt dafür: Den Juden wird am Ende,
als  alles  zerstört  ist,  die  Schuld  an  der  christlichen
Niederlage zugeschoben, weil die lüsterne Raquel Alfonso von
Kriege abgelenkt habe. Die Juden haben keine Armeen und sie
sind, wie es einmal raunend heißt, oft auf schreckliche Weise
zu  allen  erdenklichen  Opfern  bereit.  Wehe,  wenn  das
aufgehetzte Volk auf sie losgelassen wird. Zunächst werden
hier „nur“ Raquel und ihr Vater umgebracht, doch sind diese
Morde Vorboten der Pogrome kommender Zeiten.

Neben all dem steht ein blinder Bettler und etwas entrückter
„Seher“ (Risto Kübar), der – mal weise, mal opportunistisch –
weitere Perspektiven ins Geschehen einbringt. Ist er nicht ein
Nachfahr Shakespearescher Narren?

Nach der Schlacht:
Ensemble-Szene.
(Foto:  ©  Jörg
Brüggemann  /
Ostkreuz  –
Schauspielhaus
Bochum)

Wenn alles zertrümmert ist

Als  Kriegslüsternheit  und  tödliche  Intrigen  die  Oberhand
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gewonnen haben, wird minutenlang die weiße Mauer in Stücke
geschlagen, bis die Bühne wie ein Schlachtfeld aussieht – oder
wie das Eismeer auf Caspar David Friedrichs berühmten Gemälde.
Es  ist,  als  sei  auch  die  Schutzmauer  der  Zivilisation
gefallen.

Schon  zu  Beginn  hat  eine  schrille  Alarmsirene  aufgeheult,
zwischendurch  haben  immer  wieder  (Wach)hunde  bedrohlich
gebellt  und  schlimmste  Assoziationen  geweckt,  auch  haben
anschwellende Motorengeräusche an Schlachten und Abtransporte
neuerer Zeiten gemahnt. Am Schluss fährt die Bühne zurück und
wird  in  Richtung  Zuschauerraum  gekippt,  so  dass  alle
Trümmerteile und alle Schauspieler haltlos hinunter rutschen.
Ein  immens  starkes  Katastrophen-Bild,  das  in  Erinnerung
bleiben wird.

Erstmals  sind  mit  dieser  Produktion  Teile  des  völlig  neu
formierten Bochumer Ensembles zu erleben. Man darf annehmen,
dass sie sich mit der Zeit noch mehr aufeinander einspielen,
doch schon jetzt war ein von Simons geweckter Ensemble-Geist
zu spüren. Niemand spielt sich über Gebühr in den Vordergrund,
alle  miteinander  sind  sie  aufs  bestmögliche  Ergebnis  aus.
Ungeschmälerte Bewunderung ist indes Pierre Bokma als Jehuda
zu zollen. Er ist denn doch ein Zentralgestirn, um das diese
Aufführung zu wesentlichen Teilen kreist.

Großer, anhaltender Beifall für alle Beteiligten. Gut möglich,
dass  das  Haus  mit  solchen  Inszenierungen  wieder
nachdrücklicher  auf  der  überregionalen  Theater-Landkarte
auftaucht. Eine ganz andere Frage ist, ob auch nennenswert
viele muslimische Zuschauer sich das Stück ansehen werden.

Nächste Vorstellungen: 3., 4., 7., 16. November, 14., 16., 26.
Dezember. Karten-Telefon: 0234 / 3333 5555. 

www.schauspielhausbochum.de

http://www.schauspielhausbochum.de


„Stop  and  Go“:  Dortmunder
DASA  zeigt  Ausstellung  über
Mobilität,  Entschleunigung
und Stillstand
geschrieben von Bernd Berke | 27. Dezember 2018

„Stop  and  Go“:  Plakatmotiv  der  DASA-Ausstellung  zur
Mobilität. (© DASA)

…und schon wieder lockt die Dortmunder Arbeitswelt-Ausstellung
DASA mit einer neuen Schau. Seit September widmet man sich mit
„Tüftelgenies“ den Erfindungen der Menschheit (vom Faustkeil
bis zum Computer), jetzt geht es auf einem anderen Areal im
zweiten  Stock  des  weitläufigen  Hauses  um  Mobilität  im
vielerlei  Hinsicht.
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Ein  Kasten  voller
„Knöllchen“  (Foto:
Bernd  Berke)

„Stop  and  Go“  lautet  der  Obertitel  der  insgesamt  zehn
Themeninseln,  die  vor  allem  mit  etlichen  Audio-  und
Videostationen animieren sollen. Gleich eingangs kann man sich
entscheiden, durch welche Tür man die Ausstellung betreten
möchte – je nachdem, ob man mit dem Auto, mit öffentlichen
Verkehrsmitteln oder mit dem Fahrrad zur DASA gekommen ist;
wie  denn  überhaupt  regelmäßig  beim  individuellen  Verhalten
angeknüpft wird. Es ist ja ohnehin ein DASA-Bekenntnis: die
Leute da abholen, wo sie sind. Projektleiter Philipp Horst und
sein Team (Ria Glaue, Luisa Kern, Magdalena Roß) haben das
Motto recht konsequent umgesetzt.

Die Lust an der Raserei und der Stau

Die vielfältigen Verkehrsthemen werden nicht nur mit Infos und
Statistiken, sondern auch assoziativ umkreist. So reicht das
Spektrum  beim  Kfz  von  der  überwiegend  arbeitsbedingten
Mobilität (Pendler und Berufe wie S-Bahn-Fahrer) über die Lust
an  der  Raserei,  die  man  im  Fahrsimulator  oder  mit  einer
Carrera-Bahn gefahrlos erproben kann, bis hin zu allfälligen
Staus, deren Entstehung sich hier per Touchscreen virtuell
beeinflussen lässt. Ach, könnte man den zähfließenden Verkehr
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in  der  Wirklichkeit  doch  auch  so  willentlich  steuern!
Wissenschaftlich belegt ist jedenfalls, dass täglich absehbare
Staus längst nicht so stressig sind wie unvorhergesehene.

Wenn  Grundschüler  ihren
Schulweg  zeichnen…  (Foto:
Bernd Berke)

Dann also lieber öffentliche Verkehrsmitteln nutzen? Wer sich
in diesen Teil der Ausstellung begibt, vernimmt über Kopfhörer
einige  kleine  Erzählungen  über  Bequemlichkeits-Vorteile  und
(anregende,  peinliche  oder  gar  bedrohliche)  menschliche
Begegnungen, über Unzulänglichkeiten und Verspätungen. Ja, man
bekommt sogar ein paar dosierte Geruchsproben verabreicht –
abgestandene Pizza, lästiges Parfüm. Bäh! Nun ja, wenn die
Fahrt ansonsten dem Umweltschutz dient… Nachhaltiger als jedes
Auto ist natürlich auch das Fahrrad. Freilich veranschaulichen
Karten (Rätselspiel: Welche Stadt hat welches Radwegenetz?),
dass es meistenteils noch sehr an der Infrastruktur hapert und
dass Radfahren im urbanen Raum deshalb ziemlich gefährlich
sein kann.
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Schaubild  in  der
DASA-Ausstellung:
Dandy  führt  seine
Schildkröte
spazieren.  (Foto:
Bernd  Berke)

Auch freiwillige und erholsame Entschleunigung wird ins Visier
genommen.  Kinder  haben  ihre  Wege  zur  Grundschule
nachgezeichnet. Kein Wunder: Wer mit dem Auto gebracht wird,
nimmt  viel  weniger  Details  aus  der  Umgebung  wahr  als  die
Fußgänger.  Derlei  Erkenntnisse  bekräftigt  auch  die
Promenadologie, jene noch recht junge Wissenschaft vom Gehen.
Übrigens: Im 19. Jahrhundert führte manch ein flanierender
Dandy  wahrhaftig  eine  Schildkröte  spazieren,  um  zu
demonstrieren, wie viel Zeit er zur Verfügung hatte. Schon
damals war’s ein Statuszeichnen.

Parkflächen-Wahnsinn

Vorhin war von Staus die Rede. Der zwangsläufig häufig ruhende
Verkehr kommt mehrmals vor, beispielsweise auch, wenn es um
den  Wahnsinn  des  Parkflächenverbrauchs  geht.  Alle  Besucher
können Ideen beisteuern, wie man sonst noch mit all dem Grund
und Boden von Straßen und Parkplätzen umgehen könnte: als
Bühne  für  Kreativität  nutzen,  offen  oder  heimlich
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Anpflanzungen vornehmen, bis zum nächsten Regen den Asphalt
bunt besprühen… Und was fällt Ihnen ein?

Sinnfällig  zudem  eine  transparente  Box  mit  Hunderten  von
„Knöllchen“  aus  Dortmunder  Herstellung.  Wer  argwöhnt,  die
Stadt wolle immerzu nur in Bürgers Geldbeutel greifen, wird
staunen, wenn er hört, dass jede(r) Kontrolleur(in) pro Tag im
Schnitt nur 12 Zettel verteilt. Für die Kommune ist es also
ein  herbes  Minusgeschäft.  Es  geht  eben  vorwiegend  um
„Erziehung“.

Götzendienst  am  Auto:
vergoldeter  und  mächtig
getunter Opel Corsa. (Foto:
Bernd Berke)

Apropos Pädagogik: Die Grundlinien der Ausstellung laufen auf
Abschaffung  des  herkömmlichen  Automobils  hinaus,  man  spürt
immer  mal  wieder  mehr  oder  weniger  sanfte  Anstöße  zur
Verhaltensänderung im Sinne der PS-Abstinenz. Umweltverbände
dürften  sicherlich  weitgehend  einverstanden  sein,  die
Autolobby wohl weniger. Dabei spielen die übelsten Verpester
im  Weltverkehr  hier  noch  gar  keine  Rolle,  nämlich
Kreuzfahrtschiffe  und  Flugzeuge.

Viel Stoff auf begrenzter Fläche

Die Auto-Vergötterung wird längst nur noch (allenfalls) mit
nachsichtigem  Lächeln  zur  Kenntnis  genommen,  sie
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materialisiert sich hier in einem vergoldeten und aufgemotzten
Opel Corsa. Ein „Hingucker“, von dem man sich allerdings gern
schnell wieder abwendet. Es muss doch wohl schon elend lange
her sein, dass so etwas als „cool“ gegolten hat.

Kaum  minder  auffällige  Gegenstücke  zum  Corsa  sind  ein
nostalgischer  VW-Bus  von  1972  mit  Camper-Zubehör,  der  für
Freiheitsträume nicht nur der Hippie-Generation steht, und ein
vielleicht  zukunftsträchtiges  Solarmobil  der  Bochumer  Uni,
immerhin  rund  120  km/h  schnell  und  mit  erstaunlichen  700
Kilometern Reichweite pro Aufladung. Und da man schon einmal
dabei  ist,  geht’s  u.  a.  noch  um  Carsharing  und  autonomes
Fahren. Sehr viel Stoff auf relativ kleiner Fläche.

Vielleicht zukunftsträchtig:
schnittiges  Solarauto  der
Bochumer  Ruhr-Uni.  (Foto:
Bernd Berke)

Kultverdächtig ist derweil noch ein ganz anderes Automodell:
Am  Eingang  stehen  einige  Bobby  Cars,  mit  denen  höchstens
Sechsjährige  (die  ansonsten  thematisch  deutlich  überfordert
sind)  durch  die  Schau  sausen  und  Wimmelbilder  auf
Kinderaugenhöhe ansteuern dürfen. Ich wage mal die Prognose,
dass das Treiben rasch chaotische Formen annehmen kann und
gelegentlich reglementiert, wenn nicht gar unterbunden werden
muss.
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„Stop  an  Go“.  Eine  Ausstellung  zur  Mobilität.  DASA
(Arbeitswelt Ausstellung), Dortmund, Friedrich-Henkel-Weg 1-25
(Nähe TU / Universität). Vom 26. Oktober 2018 bis zum 14. Juli
2019.  Mo-Fr  9-17  Uhr,  Sa/So/Feiertage  10-18  Uhr.  Eintritt
(inklusive  Begleitheft):  Erwachsene  8  €,  ermäßigt  5  €,
Schulklassen pro Kopf 2 €. — Tel.: 0231 / 90 71 26 45.

Weitere Infos: www.dasa-dortmund.de

____________________________________________________________

P.S.: Tags zuvor rein privat mit mehreren Kindern die anfangs
erwähnte Ausstellung „Tüftelgenies“ (noch bis zum 31. März
2019) zu wichtigen Erfindungen der Menschheit besucht. Die
teilweise pfiffig gemachte Schau bietet einige interessante
Einblicke, die vermutlich haften bleiben, sie ist tatsächlich
auch schon für Sieben- oder Achtjährige geeignet, allerdings
sehr schnell überfüllt.

Gewiss,  es  war  ein  museumsträchtiger,  weil  regnerischer
Ferientag,  aber  nächste  Woche  kommen  dann  auch  wieder
Schulklassen. Es bleibt sich vom Andrang her ungefähr gleich.
Eng wird’s vor allem dann, wenn mal wieder mehrere Stationen
nicht funktionieren und erst einmal repariert werden müssen.
Darf man auf Besserung hoffen?

Frauen,  die  beim  Wohnen
warten
geschrieben von Bernd Berke | 27. Dezember 2018
Gelegentlich liegen der regionalen Tageszeitung Möbelprospekte
bei. Die interessieren mich nur sehr bedingt. Doch eins ist
mir jetzt (mal wieder) aufgefallen: Man sieht darin besonders

http://www.dasa-dortmund.de
https://www.revierpassagen.de/80574/frauen-die-beim-wohnen-warten/20181021_1159
https://www.revierpassagen.de/80574/frauen-die-beim-wohnen-warten/20181021_1159


viele wartende Frauen.

Barfuß auf dem Sofa (1)

Ihr wisst schon ungefähr, was ich meine, nicht wahr? Junge
Frauen,  die  offenbar  endlos  Zeit  haben,  warten  in  diesen
Musterwohnungen – auf was auch immer. Dass ein männliches
Wesen nach seines Tages Mühen erscheine? Dass endlich das
Leben  anfange?  Warten  sie  etwa  auf  den  Postboten  oder
Handwerker?  Wohl  kaum.  Das  wäre  denn  doch  zu  profan.

Sie sollen ungemein entspannt wirken, aber es gelingt ihnen
nur selten, diesen Eindruck glaubhaft zu vermitteln. Es sind
ja  auch  zumeist  preiswerte  oder  gar  kostenlos  posierende
Statistinnen,  die  sich  da  lümmeln  und  rekeln  oder  auch
selbstvergessen sinnend in unbestimmte Fernen blicken.

…und meistens sind sie barfuß

Auf dem Sofa: die wartende Frau. Auf dem Bett: die wartende
Frau, etwas leichter bekleidet. Auch in der Küche hat sie
nichts zu tun als zu warten. Hin und wieder nimmt sie eine
Tasse Tee oder Kaffee zu sich, höchstens mal ein Stückchen
Obst, das ist offenbar alles, was sie zum Dasein braucht. Hin
und wieder tippen solche Frauen auf Tablets oder Smartphones
herum. Und meistens sind sie barfuß.
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Barfuß auf dem Sofa (2)

Nur selten kommt ein Mann hinzu, oft übrigens in deutlicher
Distanz auf dem breiten, breiten Sofa. Manchmal darf auch ein
fröhliches Kind dabei sein. Und wenn eine Familie sich zeigt,
dann fast immer idealtypisch mit einer Tochter und einem Sohn.
Ansonsten, wie gesagt, bleibt die junge Frau für sich, als
wenn  just  die  Abwesenheit  des  Mannes  erst  wahre  Muße
ermögliche. Paradox nur, dass sie zugleich auf ihn wartet.

Domizile in weltbester Lage

Und  wahrlich,  sie  wohnen  nicht  schlecht.  Im  mittleren
Preissegment  geht  es  schon  los  mit  den  maßlosen
Übertreibungen:  Allein  ihre  Küchen  sind  wohl  um  die  70
Quadratmeter  groß,  auch  in  den  Bädern  kann  man  großzügig
umhergehen, ganz zu schweigen von den anderen Zimmern. Es sind
stets  weitläufige  Wohnlandschaften  mit  einigen  Metern
Deckenhöhe.

Barfuß auf dem Sofa (3)
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Die  Fensterblicke  im  Hintergrund  (selbstverständlich
Fotomontagen)  suggerieren  derweil  allerbeste  Wohnlagen,
entweder mitten im Zentrum von Weltstädten oder direkt am
Rande riesiger Parks und Waldungen, manchmal auch Mixturen aus
beidem. Latifundien halt. Anwesen sondergleichen. Gerne auch
mit unverstelltem Meer- oder Flussblick. Kurzum: eigentlich
für Normalsterbliche unbezahlbar. Frei nach Kurt Tucholskys
Diktum über die ideale Wohnlage: vorne Ostsee, hinten Ku’damm.
Oder war’s umgekehrt?

Der alltägliche Sprachf*ck
geschrieben von Bernd Berke | 27. Dezember 2018
Manchmal möchte man sich am liebsten aus allen Mail-Verteilern
streichen  lassen  und  sämtliche  Newsletter  abbestellen,
Verzeihung: canceln. Man hat dann einfach keine Lust mehr auf
den  gängigen  Sprachmüll,  der  sich  jede  schnellvergängliche
Modenarrheit einverleibt und sie sogleich unverdaut ausspeit.

Nur ein paar Beispiele aus einer einzigen Stunde, man stelle
sich das addiert oder gar potenziert über Tage und Wochen
hinweg  vor:  Da  faselt  eine  psycho-  und  soziologisch
orientierte  Vereinigung  etwas  von  „transgenerationaler“
Weitergabe  von  Erfahrungen.  Klingt  schon  mal  ziemlich
wichtigtuerisch  und  pseudo-wissenschaftlich.

Wie überaus stolz sind sie auf ihre paar Bröckchen Latein oder
vor allem Englisch, dass sie immerzu damit um sich werfen
müssen.  Keine  Einladung  mehr  ohne  ein  „Save  the  Date“  im
Betreff,  keine  nochmalige  Erinnerung,  die  nicht  „Reminder“
hieße.

Aber es geht noch deutlich blödsinniger, wie denn überhaupt
die  hier  zitierten  Beispiele  vergleichsweise  nur  halbwegs
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schlimm, ja nachgerade harmlos zu nennen sind. Sie fallen nur
in der Häufung auf.

Kurz  nach  den  Transgeneratoren  hat  sich  ein  renommiertes
Museum zu Wort gemeldet – mit Erwägungen darüber, wie Gedanken
in die Köpfe kommen. Und wie hieß der Vorgang im überaus geil
angepunkten  Jargon?  Na,  „Hirnfick“  natürlich.  Um  auf  dem
angesagten Niveau zu bleiben: Was habt ihr denn gedacht, ihr
Wi**ser?

Ein anderes Kunstinstitut, nicht minder bekannt und ebenfalls
im  Ruhrgebiet  angesiedelt,  tat  derweil  im  allerbesten
Denglisch kund, man launche eine neue App. Und ein Verband lud
großspurig zum Innovation Day. Wie wollen wir das verbale
Gehabe nennen? Etwa Sprachfick?

P.S.: Mooooment! Soeben ereilt mich noch eine Nachricht mit
der Überschrift: Festival „Innovative Citizen“ macht Gäste zu
„Makern“. Auch nicht schlecht, oder? Ich mach‘ dich zum Maker…

 

In den besten Momenten fast
schwerelos:  Der  „neue“  BVB
spielt  bestimmt  nicht
perfekt, aber unwiderstehlich
mitreißend
geschrieben von Bernd Berke | 27. Dezember 2018
Jetzt  doch  mal  wieder  ein  paar  Zeilen  über  Fußball.  Über
Fußballkultur, um euphorisch zu werden. Kurz und gut: Die
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letzten  Spiele  des  BVB  waren  vielleicht  nicht  perfekt,
phasenweise  sogar  holprig,  aber  dann  –  auf  einmal  dieser
wundersame Wandel – allesamt unwiderstehlich mitreißend. Man
muss schon an Jürgen Klopps oder auch Ottmar Hitzfelds beste
Zeiten zurückdenken, um Vergleichbares zu finden.

Da  hängt  es  nun…  und  der
Erwerb soll sich bitteschön
auch gelohnt haben. (Foto:
BB  /  ©  Trikot:  Borussia
Dortmund)

Wie sich die im Durchschnitt sehr junge Mannschaft jeweils in
den zweiten Halbzeiten aufgerafft hat, als wüchsen ihr Flügel,
das war schon außerordentlich beeindruckend. So etwas wie die
(nach  Anfangsschwierigkeiten)  ungeahnten  Erfolge  gegen
Frankfurt und erst recht gegen Augsburg oder auch das satte
7:0 gegen Nürnberg hat man schon lange nicht mehr gesehen.
Zugegeben: Glück ist dabei. Aber auch eine Menge Können.

Nicht nur Willensakte

Besser noch: Es waren nicht nur reine Kraft- und Willensakte,
sondern  Steigerungen,  die  in  den  schönsten  Momenten  ins
wunderbar Spielerische und beinahe ins Schwerelose abhoben.
Der neue Trainer Lucien Favre hat offenbar schon großartige
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Arbeit geleistet. Stets verweist er darauf, dass er und das
Team noch Zeit bräuchten. Er hat sicherlich recht. Nun gut.
Wir warten ab, was da noch kommen mag.

Wer war nochmal „Auba“?

Als hätte ich’s geahnt, habe ich zwei Tage vor dem Spiel gegen
die tapferen, wenn auch arg rustikalen Augsburger das Trikot
mit der Nummer 9 und der Aufschrift Paco Alcacer erworben –
mit  BVB-üblichem  Torschützen-Rabatt.  Und  da  zaubert  der
Spanier  als  Einwechselspieler  gleich  schon  wieder  drei
Treffer,  darunter  den  entscheidenden  Freistoß  in  der
allerletzten Sekunde. Wenn er so oder ähnlich weiter macht,
wird man sich bald fragen: Aubameyang – wer war denn das
nochmal?

Jedenfalls sollten sie den einstweilen vom FC Barcelona nur
ausgeliehenen Stürmer unbedingt an den BVB binden. Angeblich
sind die entsprechenden Verträge schon unterschriftsreif und
die festgelegte Ablösesumme soll „nur“ bei rund 23 Millionen
Euro  liegen,  was  nach  Lage  der  Dinge  tatsächlich  ein
Schnäppchen wäre, so absurd es klingt. Die Aussichten, dass er
in Dortmund bleibt, sollen jedenfalls sehr gut stehen.

Zugänge passen ins Gefüge

Aber  auch  die  anderen  Neuzugänge  passen  recht  genau  ins
Gefüge, allen voran der Belgier Axel Witsel, der mit seiner
Routine  für  dringend  benötigte  Stabilität  sorgt,  und  der
ebenfalls  sehr  zuverlässige  Däne  Thomas  Delaney.  Dazu  die
Sturm-  und  Drang-Abteilung  mit  frühreifen  Talenten  wie
Pulisic,  Sancho  oder  auch  Bruun  Larsen.  Die  nicht  immer
standfesten, doch sichtlich ehrgeizigen und steigerungsfähigen
Akanji, Diallo und Hakimi. Natürlich nicht zu vergessen der
gebürtige Dortmunder Kapitän Marco Reus, der die Mitspieler zu
motivieren versteht. Wenn jetzt auch noch Mario Götze zu alter
Stärke zurückfände, wär’s kaum auszuhalten. Dann hätte der BVB
veritable  Chancen,  den  derzeit  kriselnden  Bayern  ein

http://www.kicker.de/news/fussball/bundesliga/startseite/733623/artikel_bleibt-paco-alcacer-nur-der-bvb-entscheidet.html


spannendes Rennen um die Meisterschaft zu liefern und in der
Champions League mehr als achtbar abzuschneiden.

Trotzdem lieber mit Rückschlägen rechnen

BVB-Sportdirektor Michael Zorc hat also bei der Sichtung des
Marktes offenbar das richtige Händchen bewiesen. Man darf auch
annehmen, dass Sebastian Kehl, der neu bestallte Leiter der
Lizenzspielerabteilung, zumindest klimatisch auch schon etwas
bewirkt  hat.  Sollten  zudem  die  fachlichen  Ratschläge  von
Matthias Sammer im Hintergrund geholfen haben? Warum nicht?

Aber  träumen  wir  nicht  zu  früh.  Rechnen  wir  lieber  mit
zwischenzeitlichen Rückschlägen oder gar Krisen. Erwarten wir
lieber  erst  einmal  weniger  als  das  Mögliche  und
Wahrscheinliche.

Dortmunder Grafit-Verlag geht
an Kölner Konkurrenz
geschrieben von Bernd Berke | 27. Dezember 2018
Die Dortmunder Verlagslandschaft war nie sonderlich imposant,
doch gab es über viele Jahrzehnte hinweg immerhin zwei große
Tageszeitungen, die ihre Zentralen in dieser Stadt hatten.
Zudem war es 1989 ein kleines Hoffnungszeichen, als Rutger
Booß hier den Grafit-Verlag gründete, der sich nach und nach
zu einer beachtlichen Adresse namentlich für damals noch nicht
allgegenwärtige Regionalkrimis entwickelte.
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Zwei neuere Bücher mit dem
Logo des Grafit-Verlages. (©
Grafit)

Mit  der  Zeit  schrieben  –  um  nur  wenige  zu  nennen  –
beispielsweise  Lucie  Flebbe,  Gabriella  Wollenhaupt,  Jürgen
Kehrer („Wilsberg“), Reinhard Junge oder Thomas Schweres für
Grafit. Ein Schwerpunkt waren Krimis aus dem Ruhrgebiet, doch
auch in anderen Landschaften und gelegentlich auch jenseits
der  deutschen  Grenzen  ging’s  grafitmäßig  hinterhältig  und
blutig zu.

Rutger  Booß  erwies  sich  dabei  zusehends  als  gewiefter,
gewitzter  und  mit  ziemlich  vielen  Wassern  gewaschener
Verleger. Die Zeiten sind indes noch härter geworden und Booß‘
Nachfolgerin Ulrike Rodi, seit 2010 am Ruder, fühlte sich nach
eigenem  Bekunden  zuletzt  immer  weniger  „motiviert“,  gegen
widrige Umstände des Buchmarktes anzukämpfen. Also endet zum
Jahreswechsel  die  eigenständige  Geschichte  des  immer  noch
verhältnismäßig kleinen Verlags. Der größere, ebenfalls mit
Regionalkrimis  befasste  Emons-Verlag  in  Köln  übernimmt  das
Dortmunder  Programm  und  wird  es  (mutmaßlich  unter  der
eingeführten Marke Grafit) weiterführen. Man wird sehen, ob
und wie das funktioniert.

Nachdem schon die Dortmunder Presselandschaft im Vergleich zu
früher furchtbar ausgedünnt ist und etwa auch der zeitweise
recht  agile  örtliche  Harenberg  Verlag  längst  nicht  mehr
besteht, ist dies ein weiterer Verlust für die Stadt, was
Printprodukte angeht. Eine betrübliche Nachricht am Vorabend
der Frankfurter Buchmesse.

Grafit-Gründer Rutger Booß (Jahrgang 1944), der bereits seit
neun Jahren nicht mehr auf die Dinge einwirken konnte, dürfte
all dies mit etwas Wehmut, aber eben auch aus gewachsener
Distanz mit Gelassenheit sehen. Längst ist er als Autor mit
eigenen  Buchprojekten  beschäftigt.  2017  machte  er  sich  in
„Immer diese Senioren“ über ältere Mitbürger her, demnächst



soll  ein  Buch  über  aberwitzigen  Wunderglauben  „seit  der
Steinzeit“ erscheinen. Aber selbst Wunder werden dem Grafit-
Verlag wohl nicht mehr helfen.

Wie  eine  späte  Heimkehr:
Essener  Ruhr  Museum  zeigt
stilbildende  Revier-
Fotografien  von  Albert
Renger-Patzsch
geschrieben von Bernd Berke | 27. Dezember 2018

Blick  in  die  Ausstellung  mit  Fotografien  von  Albert
Renger-Patzsch.  (©  Ruhr  Museum  /  Foto:  Rainer
Rothenberg)

Über Jahrzehnte hinweg hat dieser Mann den Blick geprägt, mit
dem viele Menschen die Landschaft des Ruhrgebiets wahrgenommen
haben: Albert Renger-Patzsch (1897-1966) ist wahrhaftig ein
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stilbildender Fotograf gewesen. Jetzt widmet ihm das Essener
Ruhr  Museum  auf  dem  Gelände  der  Zeche  Zollverein  eine
Ausstellung,  die  just  hierher  gehört:  „Die
Ruhrgebietsfotografien“ waren ab Ende 2016 zunächst in der
Münchner  Pinakothek  der  Moderne  zu  sehen,  jetzt  ist  die
Ausstellung  –  in  stark  erweiterter  Form  –  gleichsam
heimgekehrt.

Renger-Patzsch,  sonst  vorwiegend  als  Auftrags-Fotograf
unterwegs, hat die Ruhrgebietslandschaften als sein größtes
freies Projekt in Angriff genommen. Es sind keine Ansichten
eines  kurzfristig  Zugereisten.  Renger-Patzsch  war  mit  dem
Revier vertraut. Der Fotograf lebte von Ende 1929 bis zum
Oktober 1944 (als sein Haus bei Luftangriffen zerstört wurde)
in der Essener Künstlersiedlung Margarethenhöhe.

Schon vor seiner Umsiedlung ins Ruhrgebiet war der gebürtige
Würzburger  prominent  gewesen,  insbesondere  durch  seinen
vielbeachteten Bildband „Die Welt ist schön“ von 1928, der mit
Pflanzen-, Tier- und vor allem Objektaufnahmen bereits die
neusachliche Sicht auf die Welt kultivierte.

Entdeckung der „Zwischenstadt“

Die  jetzt  in  Essen  gezeigten  Serien  seiner  Ruhrgebiets-
Aufnahmen sind vorwiegend zwischen 1927 und 1935 entstanden.
Im Kontrast zwischen noch ländlichen Stadträndern und gewaltig
aufkommenden Industrie-Giganten hat er völlig neuartige Räume
bzw. Raum(un)ordnungen entdeckt und festgehalten. Viel später
hat man für derlei schwer beschreibliches Niemandsland den
Begriff „Zwischenstadt“ verwendet.

Und tatsächlich: Seine Bilder von Zechengebäuden und Halden-
Landschaften,  Vorstadt-Siedlungen  und  Schrebergärten  zeigen
ein damals atemberaubend neues Amalgam aus schwindender Natur
und ungeheuerlich wachsender Industrie. Das hat es in dieser
Form  in  ganz  Deutschland  nicht  so  beispielhaft  monumental
gegeben,  auch  in  Europa  suchten  solche  Konglomerate



ihresgleichen.

„Fotograf der Dinge“ – wertfrei und objektiv?

Als  Fotograf  im  Umkreis  der  Neuen  Sachlichkeit  hat  sich
Renger-Patzsch (ganz anders als etwa Erich Grisar, dem das
Ruhr Museum und im Gefolge die Dortmunder Zeche Zollverein
zuvor  eine  Ausstellung  gewidmet  haben)  absolut  nicht  für
Arbeitsbedingungen  oder  gar  für  Klassenkämpfe  interessiert.
Seine Bilder sind denn auch menschenleer, er ist ein „Fotograf
der Dinge“.

Wohl erst mit heutigem Blick sieht man die Trostlosigkeit und
die argen Verletzungen, die der Landschaft zugefügt wurden.
Renger-Patzsch hingegen hat offenkundig noch den bizarrsten
Industrie-Wüsteneien ästhetische Valeurs abgewonnen. Auch das
macht diese Bilder so scheinbar zeitenthoben und klassisch.
Ja, seine Sichtweise mutet weitgehend emotionslos, „objektiv“
und „wertfrei“ an, doch könnte man gegen die letzten beiden
Zuschreibungen eine ganze Menge einwenden.

Ruhrgebiet früherer Zeiten

Es ist dies eine Wiederbegegnung mit dem „alten“ Revier, wie
es bis in die 1960er Jahre hinein Bestand hatte, insofern
liegen die 20er und 30er gar nicht so immens weit zurück. Die
Ansammlungen von Schloten zwischen einer kahlen Baumreihe oder
direkt hinter einer Arbeitersiedlung im Essener Nordend wirken
durchaus imposant, die zuweilen monströsen Halden haben etwas
von großer Geste.

Wertungen  sind  diesen  Bildern  allerdings  fremd,  auch  die
gewiss  dürftigen  Häuser  wirken  wie  selbstverständlich
hingestellt. Und wenn sich ein Zechenturm samt Schornsteinen
direkt hinter einem geduckten Fachwerkhaus erhebt oder einige
Kühe vor Schlotkulisse stehen, so sind das beileibe keine
kritischen Stellungnahmen, sondern: Es ist, wie es ist.

Keine sonderlichen Schwierigkeiten nach 1933



Jedenfalls war sein bildkünstlerisches Werk auch nach 1933
sozusagen „anschlussfähig“, er scheint in der Nazi-Zeit keine
sonderlichen Schwierigkeiten gehabt zu haben und konnte sogar
für die paramilitärische NS-Organisation Todt tätig werden.
Andererseits  hatte  er  lediglich  im  Winter  1933/34  einen
Lehrauftrag an der Essener Folkwang-Schule für Gestaltung. Hat
er sich bewusst entzogen?

Ergänzt  werden  die  zentral  präsentierten
Ruhrgebietslandschaften mit rund 200 weiteren Fotografien von
Albert Renger-Patzsch, die sich in einigen Seitenkabinetten
gruppieren  und  ebenfalls  mehrheitlich  Vintage-Prints,  also
Originalabzüge  sind.  Es  handelt  sich  überwiegend  um
Auftragsarbeiten, entstanden ab den 1920ern bis in die 1960er
Jahre,  beispielsweise  für  die  Bochumer  Edel-Tischlerei
Dieckerhoff  oder  fürs  Museum  Folkwang,  wo  Renger-Patzsch
seinerzeit ein eigenes Atelier hatte.

Rare Porträtaufnahmen

Hinzu kommen Aufnahmen der Villa Hügel, des Essener Münsters
(Domkirche), der Gartenstadt Margarethenhöhe und von markanten
Zechenbauten, nicht zuletzt vom jetzigen Ausstellungsort, der
Zeche Zollverein – und aus der kriegszerstörten Stadt Essen.
Als sein Haus in der Margarethenhöhe zerstört wurde, zog die
Familie zum Künstler Hermann Kätelhön nach Wamel (Möhnesee)
bei Soest.

Die  Ausstellung,  gemeinsam  kuratiert  von  Stefanie  Grebe
(Essen) und Simone Förster (München), hält noch eine weitere
Spezialität bereit: Überraschend für den sonst so sehr auf
Dinge  fixierten  Renger-Patzsch,  finden  sich  auch  einige
Porträtaufnahmen,  die  zwar  gleichfalls  von  meisterlichem
Handwerk und von Kunstfertigkeit zeugen, aber bei weitem nicht
so  stilbildend  sind  wie  eben  seine
(Zwischen)stadtlandschaften. Interessant auf jeden Fall einige
der Dargestellten: Die Skala reicht vom berühmten Kunstmäzen
Karl Ernst Osthaus (Hagen, 1920) über Großindustrielle wie

https://de.wikipedia.org/wiki/Organisation_Todt


Hugo Stinnes (Mülheim/Ruhr, 1930) bis zum 1935 porträtierten
jungen Juristen bei den Rheinischen Stahlwerken in Essen. Er
hieß übrigens Gustav Heinemann und wurde Jahrzehnte später
Bundespräsident.

Kölner Galerie und Münchner Stiftung

Nun  soll  noch  geklärt  werden,  wer  all  die  fotografischen
Schätze gesammelt und bewahrt hat. Es waren Ann und Jürgen
Wilde, die schon sehr zeitig Fotografie als Kunst betrachtet
und präsentiert haben, als die Marktpreise noch nicht verrückt
gespielt  haben.  Bereits  1974  zeigten  sie  in  ihrer  Kölner
Galerie  Ruhrgebietsbilder  von  Albert  Renger-Patzsch,  dessen
Werk  sie  auch  hernach  gepflegt  haben.  Seit  2010  ist  die
Stiftung Ann und Jürgen Wilde der Münchner Pinakothek der
Moderne  angegliedert,  womit  sich  auch  der  Ort  der
Erstausstellung erklärt. Im Ruhrgebiet freilich wird man diese
Ausstellung ganz anders rezipieren als an der Isar.

Albert Renger-Patzsch: Die Ruhrgebietsfotografien. Essen, Ruhr
Museum  auf  Zeche  Zollverein,  Kohlenwäsche  (A  14),
Gelsenkirchener  Straße  181  (Navigation:  Fritz-Schupp-Allee,
45141 Essen). 8. Oktober 2018 bis 3. Februar 2019. Geöffnet Mo
bis So 10-18 Uhr. Eintritt 7 €, ermäßigt 4 €, freier Eintritt
für Kinder und Jugendliche unter 18 sowie für Studierende
unter 25. Katalog (336 Seiten, ca. 200 Schwarzweiß-Abb.) 29,80
€. Weitere Infos: www.ruhrmuseum.de und Tel.: 0201 / 24 681
444.

_______________________________________________

Nachbemerkung:

Aus Urheberrechtsgründen mussten die Fotos einzelner Werke zu
dieser Ausstellung leider sechs Wochen nach Ende der Schau
gelöscht werden. Somit steht jetzt nur noch der Text fast ohne
bildliche  Anschauung  hier  –  bis  auf  einen  einzige,  sehr
ungenauen Blick auf Stellwände. Ob wohl auch die Print-Medien
Bilder in ihren Online-Auftritten getilgt haben?

http://www.ruhrmuseum.de


Wie entsteht eigentlich eine
Ausstellung?  Wuppertaler
Museum  gibt  hochinteressante
Einblicke
geschrieben von Bernd Berke | 27. Dezember 2018

Man  wird  ihn  vermissen:  Wuppertals  scheidender
Museumsdirektor  Gerhard  Finckh  hinter  seinem
(arrangierten)  Schreibtisch,  der  diesmal  zum
Ausstellungsstück  geworden  ist.  Im  Hintergrund:
Zeugnisse der Bürokratie und Fotoschnipsel der Exponate.
(Foto: Bernd Berke)

Seltsame  Ausstellung!  Da  findet  man  etliche  unausgepackte
Bilderkisten, hie und da liegen Sägespäne auf dem ansonsten
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sorgsam gereinigten Museumsboden. Als Besucher kommt man zudem
an  einem  unaufgeräumten  Schreibtisch  (Stichwort  „kreatives
Chaos“) vorbei – und in einem Raum lehnen leere Bilderrahmen
an  den  Wänden.  Nanu?  Sind  die  Museumsleute  nicht  fertig
geworden?

Nun, es ist nur die eine Seite dieser Schau, mit der es eine
spezielle,  hochinteressante  Bewandtnis  hat.  Die  andere  ist
durchaus von gewohnter Opulenz und zeigt vielfach famose Kunst
aus  den  reichen  Beständen  des  Wuppertaler  Von  der  Heydt-
Museums. Anhand von herausragenden Beispielen aus der eigenen
Sammlung, aber eben auch mit zwangsläufig eher schmucklosen
Blicken hinter die Kulissen des Hauses führt das Museum vor,
wie eigentlich eine Ausstellung entsteht.

Pablo  Picasso:  „Liegender
Frauenakt  mit  Katze“,  1964
(Succession  Picasso  /  Von
der  Heydt-Museum,  Wuppertal
/  ©  VG  Bild-Kunst,  Bonn
2018)

Da  schau  her!  Ich  kann  mich  nicht  entsinnen,  schon  etwas
Vergleichbares zum Hintergrund des Metiers gesehen zu haben
wie in „Blockbuster – Museum“. Dieser nicht allzu glücklich
gewählte  Titel  ist  gewiss  eine  ironische  Anspielung  auf
Erwartungen, die etwa von Städten an Museen gerichtet werden.
Die Häuser sollen gefälligst immerzu Events produzieren und
damit Hunderttausende anlocken. Oft genug gelingt es ja auch.

Abschied von Gerhard Finckh
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Gerhard Finckh scheidet mit dieser originellen Unternehmung
als  Direktor  des  Von  der  Heydt-Museums,  das  er  seit  2006
geleitet hat. Zum Abschied lässt er sich (und anderen Leuten
vom Fach) ein wenig in die Karten schauen. Ein Plakat über dem
Entree der Schau zeigt ihn selbst als Eineinhalbjährigen, der
mit Klötzchen quasi seine eigene Welt baut. So früh hat es
also  angefangen?  Finckh  hält  dafür,  dass  es  auch  für
Ausstellungsmacher darum gehe, vorhandene Dinge zu sortieren
und zu ordnen.

Claude Monet: „Blick auf das
Meer“, 1888 (Von der Heydt-
Museum, Wuppertal)

Diese doppelgesichtige Ausstellung ergeht sich nicht nur in
Kulissenschieberei, sondern hat – wie gesagt – ihre sinnlichen
Schauwerte,  die  sich  in  130  Arbeiten  aus  Eigenbesitz
verwirklichen. Da sieht man etwa einen großartigen Raum mit
Bildern von Max Beckmann. Man begegnet grandiosen Werken von
Claude Monet, Otto Dix, Pablo Picasso, Francis Bacon oder
Gerhard Richter; um nur einige zu nennen. Das Wuppertaler Haus
kann aus einem Fundus von allein rund 3000 Gemälden schöpfen,
hier sieht man einige der wohl allerbesten. Und sie dienen
nicht bloß zur Illustration von Thesen, sondern sind in ihrem
ästhetischen Eigenwert präsent.

Erste Ideen beim Wein mit Freunden
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Nun jedoch zum nicht nur heimlichen Hauptthema, dem Wachsen
und Werden eines musealen Projekts. Nüchterne Feststellung: Wo
eine Ausstellung hinkommen soll, muss zunächst die vorherige
abgehängt,  weggestellt,  ins  Depot  gebracht  und/oder  an
Leihgeber  zurückgeschickt  werden.  Welche  Unordnung  dabei
vorübergehend im Museum entsteht, lassen rabiate Abrissspuren
einer einzigen Stellwand ahnen. Ein Tisch mit Weinflaschen
steht sodann für allererste Ideen zu einem neuen Projekt, die
(wie Finckh glaubhaft versichert) unter Kunstexperten nicht
selten  beim  Plaudern  in  gemütlicher  Freundes-  und
Kollegenrunde aufkommen – oder z. B. auch im Urlaub, wenn sie
sinnend aufs Meer blicken und plötzlich eine Eingebung haben…

Die  anfangs  keimenden  Einfälle  übertreffen  womöglich  schon
jede  spätere  Realisierung,  welche  allzu  oft  mit  realen
Hindernissen zu kämpfen hat. Darauf deutet jedenfalls eine
Wandaufschrift  mit  Hölderlins  berühmten  Worten  aus  dem
„Hyperion“ hin: „O ein Gott ist der Mensch, wenn er träumt,
ein Bettler, wenn er nachdenkt…“ Am Schluss des Rundgangs wird
man  mit  einem  weiteren,  nicht  minder  berühmten  Zitat
Hölderlins  verabschiedet:  „Komm!  ins  Offene,  Freund!“   Da
schreitet man doch schließlich ganz anders aus dem Institut
heraus.

Raumaufnahme der Ausstellung
„Blockbuster – Museum“: Die
Rahmen auf dem Boden sollen
verdeutlichen,  dass  eine
Bildwirkung  eben  auch  von
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der Rahmung abhängt. (Foto:
Antje Zeis-Loi/Medienzentrum
Wuppertal)

Doch zunächst geht es auf den Parcours und an die eigentliche
Umsetzung einer Ausstellung. Der erwähnte Chaos-Schreibtisch
gehört  dem  verantwortlichen  Kurator,  in  diesem  Falle  also
Gerhard  Finckh.  Dahinter  hängen  als  kleine,  jederzeit
verschiebbare  Foto-Bilderschnipsel  die  Werke,  die  just  in
dieser Schau zu sehen sind.

Klima- und Sicherheits-Fragen

An einer weiteren Wand finden sich beispielhafte Briefe, mit
denen  andere  Museen  oder  auch  Privatbesitzer  um  Leihgaben
gebeten werden. Natürlich nicht einfach so (da könnte ja jeder
kommen!),  sondern  mit  peniblen  Angaben  zu  klimatischen
Bedingungen, Wachpersonal, Alarm rund um die Uhr und sonstigen
Sicherheits-Aspekten.  Bild  für  Bild  ein  oft  langwieriger
bürokratischer Vorgang, von dem Museumsbesucher keine Notiz
nehmen.  Schon  zu  Beginn  der  Bildersuche  sind  ja
Werkverzeichnisse  und  sonstige  Bücher  durchforstet  worden.
Bereits  die  hauseigene  Bibliothek  umfasst  immerhin  etwa
100.000 Bände.

Nicht jedes Kunstwerk ist in gutem Zustand. Manche Bilder oder
Skulpturen müssen vor der Präsentation gründlich ausgebessert
werden. Auch in eine Restaurierungswerkstatt bekommt man hier
Einblick. Man lernt: Vor einer Ausstellung, erst recht vor
einem  Leihvorgang  muss  der  Zustand  aller  Exponate  exakt
protokolliert  werden,  sozusagen  bis  zum  haarfeinen
Kratzerchen.  Damit  nachher  keine  Klagen  kommen…

Für den Kulturtourismus: Erste Flyer schon zwei Jahre vorher

Und so geht es nach und nach um gar viele Wechselfälle im
Museums-  und  Kunstbetrieb  –  von  den  leidigen  Finanzen
(einschlägige städtische Haushalts-Aufstellungen als Exponate)



über die „Pflege“ von Mäzenen und Sponsoren (Finckh: „Viele
Abendessen  mit  reichen  Leuten“),  um  die  Presse-  und
Öffentlichkeitsarbeit, um die ersten Flyer, die schon rund
zwei  Jahre  vor  einer  Schau  herauskommen,  damit  z.  B.  bei
Busunternehmen  kulturtouristische  Früh-  und  Langzeitwirkung
erzielt wird. Apropos Finanzen: Ursprünglich wollte Gerhard
Finckh eine Kunstausstellung übers 18. Jahrhundert, also die
Zeit  der  Aufklärung  in  Frankreich  gestalten.  Die
Vorbereitungen waren schon weit gediehen, da musste sie aus
Finanzgründen (es fehlten rund 200.000 Euro) abgesagt werden.
Allein  schon  all  die  bedauernden  Absagen  an  Leihgeber  zu
schreiben…

Gerhard Richter: „Scheich
mit Frau“, 1966 (Von der
Heydt-Museum, Wuppertal)

Nur scheinbar banal oder nebensächlich sind auch Fragen der
Rahmung, Beleuchtung und Beschriftung. Selbst die Wahl der
Wandfarbe,  die  erst  einmal  probehalber  aufgetragen  wird,
spielt eine gebührende Rolle. Da stehen ein paar Farbeimer
herum und mehrere Bilder sind testhalber von verschiedenen
Farben hinterfangen. Passt der Farbton zu den Bildern, nimmt
er etwas von der Wirkung oder unterstützt er sie dezent? Da
kann man jeweils lange diskutieren. Finckh glaubt übrigens,
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dass inzwischen nahezu 50 Farbschichten auf den Wänden sein
müssten.  Wenn  die  eines  Tages  abblättern,  wird’s
problematisch.

Ungeahnter Arbeitsaufwand

Und überhaupt: Wie eigentlich bei jeder Tätigkeit, von der man
Näheres erfährt, staunt man über den immensen Arbeitsaufwand,
der hinter all dem steckt. Insgesamt hat das Von der Heydt-
Museum in allen Abteilungen zwar fast 200 Mitarbeiter(innen),
darunter viele Ehrenamtliche, doch das Kuratorenteam besteht
gerade mal aus drei Frauen und einem Mann, die stets mehrere
Ausstellungen parallel planen. Man ahnt, dass sie mehr als
genug zu tun haben.

In einem Raum wird eine besondere Zusatz-Arbeit skizziert,
nämlich die manchmal ungemein aufwendige Forschung in Sachen
Restitution, die selbstverständlich eine Pflichtaufgabe ist.
Dabei geht es vornehmlich um die Rückgabe von Werken, die
jüdischen Bürgern zur NS-Zeit unrechtmäßig weggenommen wurden.
Die genaue Klärung eines Sachverhalts ist mitunter dermaßen
kompliziert,  dass  die  Dokumentation  für  ein  einziges  Bild
Jahre dauert und viele Aktenordner füllt.

Was darf ein Museum zeigen – und was nicht?

Zwischendurch haben wir durch eigens geöffnete Ausgucke ins
Depot und in die Klimaschächte schauen dürfen, da geht es
unversehens auch noch um Politik und Ethik. Schwierige Frage:
Was darf ein Museum zeigen und was nicht? Beispielsweise eine
Porträtskulptur von Adolf Hitler, erstellt vom berüchtigten
NS-Bildhauer Arno Breker, einem gebürtigen Wuppertaler?



Von  einer  Kriegsgranate
durchlöchert  und  bewusst
achtlos hingelegt: Hitler-
Kopf  des  NS-Bildhauers
Arno  Breker.  Im
Hintergrund  ein  Gemälde
von  Karl  Hofer.  (Foto:
Bernd  Berke)

Man  zeigt  ein  solches  Machwerk  tatsächlich,  freilich  mit
deutlich  distanzierendem  Gestus,  der  angemessen  ist.  Der
symbolträchtig  von  einer  Kriegsgranate  getroffene  und
großflächig durchlöcherte Kopf liegt fast wie ein vergessenes
Objekt herum. Auch ist er von Kunst aus aufrechtem Geiste
umgeben und somit konterkariert. Mag sein, dass man ihn auf
solche Weise zeigen darf. Und möglichst nur auf solche Weise.

Doch schon stellt sich die nächste, ganz anders gelagerte
Frage: Ist Martin Kippenbergers gekreuzigter Frosch dort oben,
gleichsam im „Herrgottswinkel“, nicht eine üble Beleidigung
christlicher  Empfindungen?  Nun  ja,  diese  einst  virulente
Provokation  hat  sich  mittlerweile  wahrscheinlich  etwas
verbraucht.  Herrje,  fast  hätte  ich  jetzt  „Gott  sei  Dank“
gesagt.

„Blockbuster  –  Museum“.  Von  der  Heydt-Museum,  Wuppertal,
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Turmhof 8. Vom 7. Oktober 2018 bis Ende Februar 2019. Geöffnet
Di-So 11-18, Do 11-20 Uhr. Mo geschlossen. Eintritt 12 €,
ermäßigt 10 €, Familie 24 €. Kein Katalog.

Online-Tickets, jeweils gültig für einen Tag und weitere Infos
zum Museum und zur Ausstellung: www.vdh.netgate1.net

Museums-Tel.: 0202 / 563 62 31

Lachen  und  lernen  vom
Weinberg bis in den Weltraum
– ein kleines Loblied auf die
unverwüstliche  „Sendung  mit
der Maus“
geschrieben von Bernd Berke | 27. Dezember 2018
Ich gestehe es freimütig: Auch im nicht mehr ganz jugendlichen
Alter weiß ich die „Sendung mit der Maus“ sehr zu schätzen. In
Sachen  TV-Klassiker-Status  kann  es  der  orangefarbene  Nager
nahezu mit „Tatort“ und „Tagesschau“ aufnehmen.
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Ob  groß,  ob
klein,  die
Maus  muss
sein…  (Foto
auf  der
heimischen
Fensterbank:
Bernd Berke /
© an der Maus-
Figur: WDR)

Die  seit  1971  regelmäßig  ausgestrahlten  Lach-  und
Sachgeschichten sind halt kaum wegzudenken. Wie zu lesen ist,
sind die Zuschauer(innen) im Schnitt 40 Jahre alt. Eltern,
Großeltern und Kinder schauen eben gerne gemeinsam zu.

Allein  schon  die  finalen  Bestandteile  der  gegenwärtigen
„Maus“-Ära  sind  aller  Ehren  wert,  denn  zum  Schluss  der
Ausgaben sieht man entweder Shaun das Schaf, seine wolligen
Gesellen, den dusseligen Farmer und den so oft gebeutelten
Hund  Bitzer  o  d  e  r  –  (Luft  holen)  –  oder  den  famosen
Lügenbold  Käpt’n  Blaubär,  dessen  freche  Enkel  und  den
Tolpatsch Hein Blöd. Beide Reihen sind auf je eigene Weise
genialisch.

Auch die Animationsfilme in den Zwischenakten haben es oft in
sich. Meine Lieblingsserie, die leider viel zu selten zum Zuge
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kommt, heißt „Trudes Tier“ und erzählt sehr liebevoll die
etwas bizarren Geschichten einer jungen Frau, die mit einem
zotteligen Monster zusammenlebt, das ihr mit seinen Eskapaden
immer wieder Schweißperlen auf die Stirn treibt.

Maus, Elefant und Ente erleben derweil so elementare kleine
Abenteuer,  dass  es  mitunter  ans  Existenzielle  oder
Philosophische  grenzt.  Und  die  gar  zittrig  gezeichneten
„Krawinkel  und  Eckstein“  (chaotischer  Herr  und  sein  Hund)
folgen einer recht eigenen ästhetischen Spur. Das ist Staun-
und Denkstoff, längst nicht nur für Kinder.

Nun  aber  natürlich  keineswegs  zu  vergessen:  die
Sachgeschichten!  Wo  sonst  bekäme  man  über  Monate  hinweg
haarfein erläutert und vorgeführt, was sich im Jahreskreislauf
in einem Weinberg begibt? Wo sonst erführe man, gleichsam
Schräubchen  für  Schräubchen,  wie  ein  ICE-Zug  oder  ein
Feuerwehrwagen zusammengebaut werden? Wo sonst lernt man, wie
ein  Croissant  gebacken  wird  oder  wie  die  Löcher  im  Käse
entstehen? Völlig andere Gewichtigkeit: Vor Jahren hat sich
die Maus auch schon mit Atomkraft befasst. Die traut sich was.

Und wo sonst könnte der deutsche Astronaut Alexander Gerst so
alltagsnah erläutern, was er so in der Weltraumstation ISS
erlebt  –  vom  wissenschaftlichen  Experiment  bis  zum
schwerelosen „Gang“ aufs Klo. Ein Exemplar der Maus ist (nach
ungemein peniblen Schadstoff-Überprüfungen) im All dabei – und
sie hat sogar einen maßgeschneiderten Astronautenanzug an…

Ebenfalls zugegeben: Ich habe die Macher der „Maus“ immer mal
wieder beneidet, denn sie (vor allem Ralph Caspers) gönnen
sich immer mal wieder überaus nette Dienstreisen. So haben sie
etwa  Schulkinder  in  Island,  Indien,  Japan  oder  Brasilien
besucht, um zu zeigen, wie es denen so ergeht. Dabei geht es
stets angemessen fröhlich und freundlich zu, niemals allzu
kritisch. Doch die Kinder bekommen schon mit, wie verschieden
ihre Altersgenossen auf diesem Planeten leben.

https://de.wikipedia.org/wiki/Alexander_Gerst


________________________________________

Anhang

Moderator(innen) der „Maus“ (Erstausstrahlung 7. März 1971):

Armin Maiwald (Jahrgang 1940 – seit 1971 dabei)
Christoph Biemann (Jahrgang 1952 – seit 1983)
Ralph Caspers (Jahrgang 1972 – seit 1999)
Malin Büttner (Jahrgang 1975 – seit 2008)
Siham El-Maimouni (Jahrgang 1985 – seit 2014)

Beispielhafte Animationsreihen im Rahmen der „Maus“-Sendungen:

Janosch: „O wie schön ist Panama“ (ab 1979)
Walter Moers: „Käpt’n Blaubär“ (ab 1991)
Wouter van Reek: „Krawinkel und Eckstein“ (ab 2004)
Gunilla Bergström: „Willi Wiberg“ (ab 2004)
Richard Goleszowski: „Shaun das Schaf“ (ab 2007)
Andreas Strozyk: „Ringelgasse 19″ (ab 2010)
Marcus Sauermann: „Trudes Tier“ (ab 2014)

Eine Institution ist mittlerweile auch der Maus-Türöffner-Tag,
der just wieder am jetzigen Feiertag (3. Oktober) bundesweit
begangen wird und Kindern den Zugang zu Einrichtungen oder
Firmen ermöglicht, die für gewöhnlich verschlossen bleiben.
Vielleicht sind ja noch ein paar Plätze in der Nähe frei?

Bürgerinitiative  peilt
ehrgeiziges  Ziel  an:  Altes
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Dortmunder  Rathaus  soll
wieder aufgebaut werden – der
jetzige  Sachstand  und  ein
Gespräch dazu
geschrieben von Bernd Berke | 27. Dezember 2018

Virtuelle Rekonstruktion der Platz-Situation am Alten
Markt (Südseite) in Dortmund, Zustand im Jahre 1909. Von
links nach rechts sind folgende Gebäude zu sehen: die
Krone am Markt, das Haus zum Spiegel, das alte Rathaus
und die damalige Sparkasse/Bibliothek. Zwischen Rathaus
und  Sparkasse  mündet  die  Balkenstraße  in  den  Markt.
Heute befindet sich an der Stelle von Krone, Spiegel und
Rathaus der Kronenkomplex. (© Christopher Jung / Link
zur  Lizenz:
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/)

Ein paar prominente Beispiele: Vor Jahr und Tag wurde die
Dresdner  Frauenkirche  restauriert.  Die  Berliner  ziehen  ihr
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monumentales Stadtschloss wieder hoch. Und ganz aktuell: Am
kommenden  Wochenende  feiert  Frankfurt  die  Wiedergeburt  von
Teilen  seiner  Altstadt,  welche  einen  höchst  reizvollen
Kontrast zur Skyline der Bankentürme bildet.

Alle  drei  urbanen  Schauplätze  konnten  auf  bundesweite
Ausstrahlung  rechnen  und  haben  in  interessierten  Kreisen
weithin Anteilnahme geweckt. Das kann man von entsprechenden
Bestrebungen  im  Ruhrgebiet  bislang  leider  nicht  behaupten.
Aber vielleicht ändert sich das jetzt.

Facebook-Gruppe mit fast 450 Mitgliedern

Denn nun regt sich etwas im Revier: In Dortmund blühen Träume
von  einem  Wiederaufbau,  der  freilich  noch  mindestens  in
mittlerer Ferne liegen dürfte. Immerhin hat sich schon vor
Jahren eine Facebook-Gruppe formiert, die jetzt so richtig
Fahrt aufnimmt, inzwischen fast 450 Mitglieder hat und erste
Treffen organisiert. Nennen wir es mal den Beginn einer neuen
Bürgerinitiative.

Ziel ist vor allem die Wiedererrichtung des (zumindest im
deutschen Sprachraum) ältesten steinernen Rathauses nördlich
der  Alpen.  Dieser  Rückgriff  auf  die  stolze  Historie  der
einstigen Freien Reichsstadt und Hansestadt Dortmund könnte,
sofern architektonisch gelingend, wahrhaftig ein Zeichen des
Aufbruchs sein. Bevor jemand fragt: Ja, gewiss, Dortmund hat
auch noch ein paar andere Sorgen. Das spricht aber keineswegs
gegen einen solchen Wiederaufbau.

Anno 1241 erstmals urkundlich erwähnter Bau

Kurzer Blick in die Geschichte: Das ursprünglich romanische
Dortmunder  Rathaus  wurde  1241  erstmals  urkundlich  erwähnt,
1348 war Kaiser Karl IV. hier zu Besuch. Das Rathaus nahm
durch  die  Jahrhunderte  immer  wieder  andere  Gestalt  und
wechselnde Funktionen an. Am 11. August 1899 wurde das nach
Plänen von Stadtbaurat Friedrich Kullrich gründlich erneuerte,
aber substanziell immer noch historische Rathaus eingeweiht –

https://de.wikipedia.org/wiki/Altes_Rathaus_(Dortmund)


von  Kaiser  Wilhelm  II.,  der  damals  zur  Eröffnung  des
Dortmunder Hafens und des Dortmund-Ems-Kanals in die Stadt
kam.

Das Alte Rathaus aus einer
anderen  virtuellen
Perspektive:  Blick  vom
Hellweg  zum  Markt  und  zum
Rathaus. Links angeschnitten
das heute noch existierende
Herbrecht’sche  Haus  von
1906. (© Christopher Jung /
Link  zur  Lizenz:
https://creativecommons.org/
licenses/by/4.0/

Ein Wiederaufbau könnte den Zustand von 1909 aufgreifen, der
recht gut dokumentiert ist. Betrüblich genug: Nach dem Zweiten
Weltkrieg hätte das historische Gebäude mit gutem Willen und
einiger  Anstrengung  gerettet  werden  können  (die  andere
Westfalenmetropole  Münster  hat’s  mit  dem  Prinzipalmarkt
vorgemacht), doch das Alte Rathaus zu Dortmund wurde 1955
komplett abgerissen. Heute steht – an der Südseite des Alten
Marktes – ungefähr an jener Stelle das Karstadt-Sporthaus.

In den 1970er Jahren gab es schon einmal eine Initiative zum
Wiederaufbau, die jedoch damals politisch nicht dauerhaft 
mehrheitsfähig war.

Gespräch mit dem Initiator Björn Wrocklage
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Und  wie  geht  es  jetzt  weiter  mit  dem  ehrgeizigen  neuen
Projekt? Dazu ein (via Facebook-Messenger geführtes) Gespräch
mit  dem  Dortmunder  Björn  Wrocklage  (35),  Student  der
Raumplanung und einer der Initiatoren der erwähnten Facebook-
Gruppe:

Frage: Wie sehen Sie derzeit die Chancen auf Verwirklichung
eines solch ambitionierten Wiederaufbau-Projekts?

Björn Wrocklage: Ich sehe gute Chancen auf eine Verwirklichung
unserer  Ideen.  Andere  Städte  wie  Berlin,  Potsdam  oder
Frankfurt zeigen, dass Rekonstruktionen möglich sind. Auch die
vielen positiven Rückmeldungen aus der Bürgerschaft zeigen,
dass unsere Idee auf große Zustimmung stößt. Es handelt sich
beim  Dortmunder  Rathaus  um  das  älteste  steinerne  Rathaus
Deutschlands.  Eine  (nicht  repräsentative)  Umfrage  der
Dortmunder  Ruhr  Nachrichten  ergab  eine  rund  85-prozentige
Zustimmung zu den Plänen. Die Dortmunder hätten ihr Altes
Rathaus schon gerne wieder zurück.

Finanzierung vor allem durch Spenden

Wie könnte das Ganze finanziell auf die Beine gestellt werden?
Mit anderen Worten: „Wer soll das bezahlen?“

Wrocklage:  Der  Wiederaufbau  des  Alten  Rathauses  soll  aus
Spenden finanziert werden. Dies war auch bei der Dresdner
Frauenkirche oder dem Berliner Schloss der Fall. Schon bei der
großen  Restaurierung  des  Alten  Rathauses  durch  Friedrich
Kullrich  1899  wurde  die  Hälfte  der  Kosten  durch  Spenden
wohlhabender Dortmunder finanziert.

Glauben Sie denn, dass das (finanzkräftige) Bürgertum in und
um Dortmund mit dem in Frankfurt oder Berlin mithalten kann?

Wrocklage: Ich fürchte, dass wir mit diesen Städten nicht
mithalten können. Aber auch durch viele kleine und mittlere
Spenden könnten wir die notwendige Summe zusammenbekommen.



Ideal wäre ein Gebäude-Ensemble an historischer Stelle

Kann denn das Rathaus (und eventuell weitere Bauten) überhaupt
am angestammten historischen Ort wieder errichtet werden?

Wrocklage: Diese Chance besteht. Unser Konzept sieht einen
gleichzeitigen  Wiederaufbau  des  Alten  Rathauses,  der
historischen Krone am Alten Markt und des Hauses zum Spiegel
vor, womit an der historischen Stelle ein kleines Ensemble
entstehen  könnte.  Es  wäre  auch  deshalb  möglich,  weil  die
historische Fluchtlinie ca. 5 Meter weiter südlich lag. Man
könnte  daher  auch  ohne  großen  Aufwand  die  historischen
Fassaden vor dem derzeitigen Komplex Krone am Markt wieder
aufbauen.

Müsste  dafür  nicht  Karstadt  Platz  machen?  Und  könnte  die
Fusion  Kaufhof/Karstadt  in  dieser  Hinsicht  für  Bewegung
sorgen?

Wrocklage:  Das  Karstadt  Sporthaus  kann  an  seiner  jetzigen
Stelle stehen bleiben, da das Rathaus nicht auf dem Gelände
des Karstadt Sporthauses stand. An dieser Stelle stand einst
die  Bibliothek.  Soweit  ich  weiß,  hat  Karstadt  einen
langfristigen  Mietvertrag.  Ob  das  Karstadt  Sporthaus
mittelfristig in das Kaufhof-Gebäude zieht, vermag ich nicht
einzuschätzen. Sehr langfristig könnte man an dieser Stelle
auch über eine kleinteiligere Bebauung nachdenken, die sich
dem dann rekonstruierten Alten Rathaus anpasst. Aber da reden
wir über einen Zeitraum von 30 oder mehr Jahren.

Vorgeblendete Fassade oder komplette Rekonstruktion?

Wäre  es  denkbar,  dass  angesichts  der  beengten
Platzverhältnisse  nur  eine  historische  Fassade  vorgeblendet
wird und sich dahinter ein völlig normales „modernes“ Gebäude
verbergen wird?

Wrocklage:  Das  könnte  ein  möglicher  Kompromiss  sein,  erst
einmal  nur  die  historischen  Fassaden  vor  die  modernen  zu



blenden. Denn man muss auch bedenken, dass es im jetzigen
Gebäude  bereits  Nutzer  gibt,  die  teils  langfristige
Mietverträge besitzen. Beim Alten Rathaus ist das langfristige
Ziel allerdings eine komplette Rekonstruktion.

Wäre notfalls eine andere als die historische Stelle für den
Wiederaufbau vorstellbar oder würde das alles verfälschen?

Wrocklage: Ein Wiederaufbau wäre auch an einer anderen Stelle
in  der  Innenstadt  denkbar.  Allerdings  favorisieren  wir
inzwischen einen Wiederaufbau an historischer Stelle.

Geschichtsbewusstsein der Einwohner stärken

Sind  in  Ihrer  Facebook-Gruppe  auch  Fachleute  wie  z.  B.
Architekten dabei?

Wrocklage: Unter unseren Gruppenmitgliedern befinden sich auch
Architekten  und  Stadtplaner,  die  ihren  fachlichen  Input
einbringen. Viele von uns sind überdies sehr an der Dortmunder
Stadtgeschichte interessiert und bringen ein großes Fachwissen
mit. Eine der ersten Maßnahmen unserer Initiative war es, den
Wikipedia-Artikel  zum  Alten  Rathaus  zu  vervollständigen.
Überhaupt wollen wir das Geschichtsbewusstsein der Dortmunder
stärken.  Hier  haben  wir  schon  einige  Ideen,  über  die  ich
leider noch nichts Genaueres erzählen kann.

Welche Funktion könnte ein wiederaufgebautes Rathaus haben?
Könnte es als Museum oder Archiv dienen?

Wrocklage: Dazu gibt es noch keine Festlegungen. Vieles ist
denkbar  und  möglich.  Eine  museale  Nutzung  mit  einer
Dauerausstellung über die Hansezeit in Dortmund wäre genauso
möglich wie eine gastronomische Nutzung oder etwa eine Nutzung
durch die Stadt Dortmund selbst, etwa als Repräsentationsort
für Empfänge oder als Standesamt.

Bald Dialog mit dem Immobilienbesitzer aufnehmen

Wie sieht das weitere Vorgehen in näherer Zukunft aus? Sie



streben offenbar eine Vereinsgründung an – und außerdem?

Wrocklage:  Wir  arbeiten  an  einer  Vereinsgründung,  die
wahrscheinlich  im  Frühjahr  2019  stattfinden  wird.  Danach
werden wir sowohl in der Politik als auch in der Gesellschaft
für unsere Idee werben und Spenden sammeln. Auch konkrete
Pläne für den Wiederaufbau müssen dann entwickelt werden.

Noch  vor  der  Vereinsgründung  wollen  wir  allerdings  das
Gespräch mit dem Besitzer der Immobilie suchen, da das ganze
Projekt nur mit dessen Zustimmung realisiert werden kann. Ich
meine das Dortmunder Immobilienunternehmen, dem die Krone am
Markt  sowie  das  Karstadt-Sporthaus  gehören.  Wir  wollen
möglichst rasch mit diesem Unternehmen ins Gespräch kommen.

Bestehen schon Kontakte in den „politischen Raum“?

Wrocklage:  Mit  einigen  Politikern,  die  der  Idee  positiv
gegenüberstehen, gab es bereits Kontakte. Mehr kann ich dazu
noch nicht sagen.

Erstes Projekt dieser Art im ganzen Ruhrgebiet

Kann die Angelegenheit über Dortmund hinaus Interesse wecken?

Wrocklage: Der Wiederaufbau des Alten Rathauses wird bestimmt
zu bundesweitem Interesse führen. Vielleicht wird es nicht so
stark sein, wie bei der Frauenkirche in Dresden, aber das
Projekt wird sicherlich überregional wahrgenommen, weil es das
erste erfolgreiche Rekonstruktionsprojekt im Ruhrgebiet wäre
und weil das Alte Rathaus als ältestes steinernes Rathaus
nördlich  der  Alpen  ein  besonderer  Bau  ist.  Vielleicht
entstehen  danach  neue  Ideen  für  weitere
Rekonstruktionsprojekte  im  Ruhrgebiet  oder  andere  Projekte
bekommen  neuen  Schwung.  So  gibt  es  auch  in  Essen  eine
Initiative, die sich für den Wiederaufbau des historischen
Rathauses stark macht.

20 Jahre wären ein realistischer Zeitrahmen



Gibt es Planzeichnungen, die schon als erste Grundlage eines
Wiederaufbaus dienen könnten?

Wrocklage:  Die  Originalpläne  sind  nach  unseren  derzeitigen
Informationen  leider  verschollen.  Es  ist  allerdings  durch
vielerlei Fotos und Zeichnungen möglich, auf dieser Grundlage
neue Pläne zu entwickeln.

Welchen  Zeitrahmen  müsste  man  sich  für  die  Realisierung
vorstellen?

Wrocklage: Wenn es nach uns geht, so würden wir lieber heute
als morgen mit dem Wiederaufbau starten. Der ist allerdings
abhängig  von  vielerlei  Faktoren.  Am  wichtigsten  ist  dabei
natürlich die Zustimmung des Immobilienbesitzers. Dann hängt
auch  viel  davon  ab,  wie  schnell  die  notwendige  Summe
zusammenkommt. Es wäre mein persönlicher Traum, in 10 Jahren
fertig zu sein. Andere Projekte zeigen allerdings, dass 20
Jahre wahrscheinlich realistischer sind.

 

Wo  die  legendären  Alben
lebendig  werden:  Dortmund
lockt  mit  „The  Pink  Floyd
Exhibition“
geschrieben von Bernd Berke | 27. Dezember 2018
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Blick in die Dortmunder „Pink Floyd“-Ausstellung: Der
schreckliche  Lehrer  durchbricht  die  Mauer,  die  dem
ungleich größeren Exemplar aus der Konzertreihe „The
Wall“ von 1981 nachempfunden ist. (Foto: Bernd Berke)

Ein  berühmter  Song  von  Pink  Floyd  trifft  hier  und  jetzt
besonders  zu:  „Wish  You  Were  Here“,  eh  schon  eine  der
eingängigsten  Schöpfungen  der  1965  gegründeten  britischen
Kultband. Ja, man wünscht sie sich zurück, am liebsten gleich
und genau hierher: die alten Zeiten, die eigene Jugend, all
die  verheißungsvollen  Aufbrüche  der  damaligen  Pop-  und
Rockmusik.

Tatsächlich wird einem jetzt in Dortmund dabei aufgeholfen:
„The  Pink  Floyd  Exhibition“  mit  dem  britisch-sarkastischen
Untertitel „Their Mortal Remains“ (Ihre sterblichen Überreste)
erweist  sich  als  durchaus  anregendes  Unterfangen,  das  so
manche Phase und manchen Moment der über 50-jährigen Band-
Historie  überraschend  lebendig  werden  lässt.  Auch  jüngeren
Besuchern dürfte sich bei der Zeitreise hoch droben auf der
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sechsten Ebene des „Dortmunder U“ der eine oder andere Zugang
zum Werk der Supergruppe eröffnen.

Dritte Station nach London und Rom

Die  Abfolge  der  Ausstellungsstationen  klingt  geradezu
märchenhaft: erst London (Victoria and Albert Museum), dann
Rom,  jetzt  Dortmund.  Schon  einmal  hat  Dortmund  ziemlich
zentral im „Pink Floyd“-Universum gelegen: 1981 gab es in der
Westfalenhalle  gleich  sieben  Aufführungen  der  gigantischen
Show „The Wall“. Ansonsten stemmten damals nur Los Angeles,
New York und London die ungemein aufwendige Konzertserie.

Schier  endlos  und  überlebensgroß
gespiegelt:  das  irritierende  Cover  des
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„Pink  Floyd“-Albums  „Ummagumma“.  (Foto:
Bernd Berke)

Auch an diesen Mythos, an den sich etwas ältere Dortmunder
noch heute mit leuchtenden Augen erinnern, konnte „U“-Direktor
Edwin Jacobs anknüpfen, als er Aubrey Powell (Gestalter vieler
legendärer  „Pink  Floyd“-Plattencover)  von  einem  lohnenden
Gastspiel der Schau in Dortmund überzeugte. Powell fungiert
denn auch auch Ko-Kurator der Ausstellung. Und wer, wenn nicht
er, könnte den Geist der Cover (und somit auch der Musik)
gleichsam  wieder  einfangen  und  staunenswert  neu  aufleben
lassen?

Auf einmal erhebt sich die Mauer

Hier und da steht man beim Rundgang ganz plötzlich inmitten
altbekannter  Szenarien;  da  wird  etwa  das  ohnehin  schon
rätselhaft  vielschichtige  Cover  von  „Ummagumma“  beiderseits
endlos gespiegelt. Am spektakulärsten ist jedoch der Effekt,
wenn sich auf einmal ein nachempfundenes Stück der Mauer aus
den  „Wall“-Konzerten  vor  einem  erhebt  –  mitsamt  dem
grässlichen Lehrer und dem erbärmlich leidenden Schüler.

Ganz klar: Da erinnern sich Kenner natürlich sogleich an die –
zugegeben  –  auch  etwas  wohlfeile  Zeile  „We  don’t  need  no
education“ (Wir brauchen keine Erziehung) und den Schlachtruf
„Hey! Teachers! Leave them kids alone“ (Ey, Lehrer, lasst die
Kinder in Ruhe). Überhaupt ist die Verschränkung von Sound und
Bildern in dieser Ausstellung streckenweise besonders stimmig
gelungen. Eins hebt das andere hervor, hebt es auf eine neue
Stufe.

Die Musiker als Ingenieure und Tüftler

Wer sich entsprechend Zeit nimmt, kann gut und gerne zwei bis
drei  Stunden  durch  diese  Ausstellung  streifen,  die  eine
labyrinthische, abgedunkelt höhlenartige Anmutung hat – fast
wie so ein Underground-Club seligen oder auch erschröcklichen



Angedenkens.

Reichlich Exponate: Eine von
vielen  gut  gefüllten
Vitrinen  in  der  Dortmunder
„Pink  Floyd“-Schau.  (Foto:
Bernd Berke)

Ziemlich getreulich chronologisch, sozusagen Album für Album
(siehe  Anhang),  kann  man  hier  voranschreiten  –  von  den
psychedelischen  Anfängen  durch  alle  (über)ambitionierten
Klangexperimente  und  bombastischen  Aufgipfelungen  von  quasi
wagnerianischen  Gesamtkunstwerk-Ausmaßen,  die  freilich  bei
dieser  Band  mit  den  Jahren  nicht  immer  mit  überbordendem
Erfindungsreichtum einher gingen. Dass und wie „Pink Floyd“
auch  Anschluss  an  die  Avantgarde  der  E-Musik  suchte,  hat
längst nicht alle Kritiker gleichermaßen überzeugen können.

Nicht ohne fliegendes Schwein

Die Mannen von Pink Floyd, so zeigt sich hier abermals, waren
nicht zuletzt kreative Ingenieure und ehrgeizige Soundtüftler,
die stets das jeweils neueste elektronische Equipment bis an
die Grenzen austesteten. Zahlreiche Gerätschaften sieht man
hier,  die  heute  liebenswert  altmodisch  und  reichlich
verwittert aussehen, die zu ihrer Zeit aber der letzte Schrei
und  State  of  the  Art  waren  –  vom  heute  vorsintflutlich
wirkenden „Azimuth Co-ordinator“ bis zum frühen Synthesizer.
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Ein Markenzeichen der Band:
schwebendes  Schwein  im
Rolltreppenhaus  des
„Dortmunder U“. (Foto: Bernd
Berke)

Ansonsten  sieht  man  einen  vielfältigen  medialen  Mix  aus
Fotografien,  Filmausschnitten,  Plakaten,  Bühnenskizzen,
Briefen und weiteren Objekten. Hie und da sind es eher bloße
Devotionalien,  doch  manch  ein  Stück  gibt  auch  näheren
Aufschluss.  Und  ja:  Das  fliegende  Schwein  hat
selbstverständlich auch seine gebührenden Auftritte, und zwar
erstmals schon ganz unten überm Foyer.

Der Gentleman Nick Mason gab sich die Ehre 

Offenbar hat man sehr zeitig und vorausschauend begriffen,
dass es zur sich immer mehr entfaltenden Band-Geschichte jede
Menge aufhebenswerte Gegenstände gibt. So gehören denn auch
zahlreiche Gitarren zu den Exponaten, aber auch ein im Stile
des japanischen Malers Hokusai verziertes Schlagzeug oder gar
hübsch aufgefächerte gebrauchte Drumsticks von Nick Mason und
ein  halb  zerfetztes  Schlagfell,  das  er  offenbar  etwas
wuchtiger  traktiert  hat.
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Hübsch  aufgefächert:
Drumsticks des Schlagzeugers
Nick  Mason.  (Foto:  Bernd
Berke)

Dabei hat sich dieser Nick Mason, der mitten aus der aktuellen
Tournee heraus als einziges Band-Mitglied zur Ausstellung nach
Dortmund kam, in der Gruppe musikalisch zumeist vornehm im
Hintergrund  gehalten,  jedoch  dem  großen  Ganzen  ein  höchst
solides rhythmisches Gerüst und Fundament verliehen. Er macht
übrigens den sehr angenehmen Eindruck eines feinsinnigen, mit
Ironie gesegneten britischen Gentleman. Indeed!

Wechselvolle Bandgeschichte

Die Alphatiere der Gruppe, Roger Waters und David Gilmour,
sind – nach allem, was man so hören und lesen kann – hingegen
ganz andere, mächtig auftrumpfende Kaliber. Roger Waters, der
seit etlichen Jahren im Sinne der dubiosen Organisation BDS
für einen rigiden Boykott gegen Israel eintritt, wehrt sich
übrigens in einem just heute veröffentlichten Interview der
„Süddeutschen  Zeitung“  (SZ-Magazin)  nochmals  gegen  den  oft
erhobenen Vorwurf des Antisemitismus‘. An dieser Stelle genug
davon.

Die  wechselvolle,  oft  sehr  turbulente  Bandgeschichte,  die
anfangs Syd Barrett früh in den Drogenwahn trieb und später in
mancherlei persönliche und juristische Grabenkämpfe mündete,
wollen wir hier auch nicht im Detail nachbeten. Teile kann man
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sich in der Ausstellung erschließen, anderes wird man füglich
nachlesen können. Vom optischen und akustischen Genuss des
finalen Konzertfilms sollte man sich jedenfalls nicht abhalten
lassen.

Von links: Aubrey Powell (häufig Cover-Gestalter für
„Pink  Floyd“  und  Ko-Kurator  der  Dortmunder  Schau),
Dortmunds OB Ullrich Sierau, „Pink Floyd“-Drummer Nick
Mason, Edwin Jacobs (Chef des Dortmunder „U“) und Jörg
Stüdemann, Dortmunder Stadtkämmerer und Kulturdezernent.
(Foto: Bernd Berke)

Ob die Schau doch noch eine oder mehrere weitere Stationen
ansteuern wird, steht dahin. Gespräche laufen offenbar. Man
könnte den Verdacht haben, dass die USA noch an die Reihe
kommen werden.

Dortmund  aber  hat  die  Exklusivität  in  ganz  West-  und
Mitteleuropa  für  sich.  Die  Besucherzahl  könnte  und  sollte
deshalb weit oberhalb der 100.000er-Marke liegen. Viele Gäste
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werden wohl vor allem aus den Niederlanden, aus Belgien, der
Schweiz und Österreich anreisen – und wer weiß, woher sonst
noch. Wie schön, wenn die Stadt mal außerhalb der Fußball-
Zusammenhänge dermaßen viele Leute anlockt.

„The PINK FLOYD Exhibition. Their Mortal Remains“. Ausstellung
im  „Dortmunder  U“,  6.  Ebene,  Leonie-Reygers-Terrasse.  Tel.
0231 / 50-247 23. www.dortmunder-u.de

15.  September  2018  bis  10.  Februar  2019.  Geänderte
Öffnungszeiten: Mo-Mi 10-18, Do/Fr 10-20 Uhr, Sa/So 10-22 Uhr.
Letzter Einlass jeweils eine Stunde vor Schließung.

Tickets gibt es im Vorverkauf über die Firma Eventim, die
sonst  vor  allem  Konzertkarten  anbietet.  Die  ungewöhnlichen
Preise: Normal 29,76 Euro, ermäßigt 23,16 Euro. www.eventim.de
Bestell-Hotline 01806 / 57 00 70.

Durch den Rundgang geleitet wird man übrigens von hochmodernen
Audioguides, die jeweils die passenden Sounds zu den gerade
besehenen Ausstellungsstücken liefern – ganz gleich, wie und
in welcher Richtung man sich bewegt.

___________________________________________________

Die wichtigsten Alben von Pink Floyd“

The Piper at the Gates of Dawn (1967)
A Saucerful of Secrets (1968)
Ummagumma (1969)
Atom Heart Mother (1970)
Meddle (1971)
The Dark Side of the Moon (1973)
Wish You Were Here (1975)
Animals (1977)
The Wall (1979)
The Final Cut (1983)
A Momentary Lapse of Reason (1987)
The Division Bell (1994)

http://www.dortmunder-u.de


Junge  Frau,  ganz  auf  sich
gestellt:  Wuppertal  würdigt
das  künstlerische  Werk  von
Paula Modersohn-Becker
geschrieben von Bernd Berke | 27. Dezember 2018

Paula Modersohn-Becker: „Kopf eines kleinen Mädchens mit
Strohhut“  (1904).  Öl  auf  Leinwand  (©  Kunst-  und
Museumsverein  im  Von  der  Heydt-Museum  Wuppertal)

Man muss es sich immer wieder vor Augen halten: All die Bilder
der Paula Modersohn-Becker (1876-1907) stammen von einer sehr
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jungen Frau. Schon recht früh zeigt ihr Werk alle Anzeichen
von Reife.

Mit  ungefähr  20  begann  sie  vorsichtig  tastend  ihren
künstlerischen  Weg.  Anfangs  malte  sie  noch  sichtlich
unbeholfen. Aber dann! In wenigen Jahren hat sie das Ihre
gefunden. Schon mit 31 Jahren ist sie gestorben und hat bis
dahin nach ihrer eigensinnigen, sanft beharrlichen Art eine
gewisse Vollendung erreicht. Ihre besten Bilder erstrahlen vor
Innigkeit,  sie  sind  von  manchmal  geradezu  bestürzender
Wahrhaftigkeit.  Eher  unscheinbaren  Motiven  wie
Kinderbildnissen oder einfachen armen Leuten verleiht  sie
etwas  beispielhaft  Monumentales,  aber  ganz  und  gar  nichts
Auftrumpfendes.

Spannungsfeld zwischen Worpswede und Paris

Als sie zwölf Jahre alt war, zog die Familie (der Vater war
preußischer Bahn-Baurat) mit sieben Kindern von Dresden nach
Bremen. Doch zwei andere, denkbar gegensätzliche Orte sind
entscheidend für ihren künstlerischen Werdegang gewesen, den
jetzt das Wuppertaler Von der Heydt-Museum in den Blick nimmt:
das bei Bremen gelegene Dörfchen Worpswede mit seiner kleinen
Künstlerkolonie, den vielen schlanken Birken, dem Teufelsmoor
– und das leuchtende Paris! In der Silvesternacht 1899/1900
reist sie erstmals an diese Stätte ihrer Sehnsucht. Sie kehrt
mehrmals dorthin zurück, manchmal für einige Monate.



Paula  Modersohn-
Becker:  „Alte
Armenhäuslerin“,  um
1905. Öl auf Leinwand
(Von der Heydt-Museum
Wuppertal)

Zahllose Ausstellungen der damals avantgardistischen Künstler
und Kunstströmungen (u. a. Cézanne, Gauguin, Van Gogh, Nabis,
Fauves)  sieht  sie  dort,  sie  studiert  an  der  Académie
Calarossi,  lernt  später  den  leidenschaftlich  bewunderten
Bildhauer  Auguste  Rodin  kennen  –  durch  Vermittlung  des
Dichters  Rainer  Maria  Rilke,  der  zu  jener  Zeit  Rodins
Privatsekretär ist. Nach vorherigen Lehrjahren in Berlin, wo
sie  Einflüsse  von  Arnold  Böcklin  und  Walter  Leistikow
aufnimmt, entfaltet sie an der Seine nach und nach ihr Talent.

Exemplarischer Lebenslauf

Eigentlich wird Paula die kleine Welt von Worpswede nun zu
eng.  Und  doch  kehrt  sie  immer  wieder  dorthin  zurück.  Ein
Zwiespalt.  Auch  sonst  sammelt  sie  Widersprüche:  Eigentlich
sehnt sie sich nach einem üblichen Familienleben, doch durch
ihr Werk und ihr künstlerisches Streben emanzipiert sie sich
zunehmend, ohne zur Feministin zu werden.

Sie heiratet den Maler Otto Modersohn, aber nach ein paar
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unerfüllten Jahren will sie sich von ihm trennen. Es kommt
jedoch zu einer Art Versöhnung und sie, die immer Kinder haben
wollte, wird endlich schwanger. Unfassbare Tragik: 18 Tage
nach der Geburt ihrer Tochter Mathilde stirbt Paula an einer
Embolie.  Ein  als  exemplarisch  empfundener  weiblicher
Lebenslauf um 1900, der – mit erfinderischen Zutaten – vor
zwei Jahren auch fürs Kino taugte, als Christian Schwochows
Film „Paula“ mit Carla Juri in der Titelrolle herauskam.

Übrigens: Es hat sich eingebürgert, sie lediglich Paula zu
nennen – ohne den etwas sperrigen Doppelnamen. Bei welchem
männlichen Künstler verfahren wir ebenso? Sagen wir nur „Max“
zu Ernst oder Beckmann? Sagen wir bloß Pablo oder Salvador?

Zu Lebzeiten rundweg unterschätzt

Zurück  ins  Museum.  Nach  Bremen  besitzt  Wuppertal  das
zweitgrößte  Konvolut  an  Werken  Paula  Modersohn-Beckers,
immerhin 22 Gemälde umfassend. Sie bilden den Kern der Schau,
die zuerst fürs Rijksmuseum Twenthe in Enschede (Niederlande)
zusammengestellt  wurde  und  nun  quasi  als  „Re-Import“  in
Wuppertal zu sehen ist, wo Beate Eickhoff als Kuratorin wirkt.
Paula Modersohn-Beckers Schaffen wird (mit aufschlussreichen
Seitenblicken  auf  einige  Zeitgenossen)  anhand  von  etwa  80
Arbeiten weitgehend chronologisch aufgeblättert, so dass man
das  zu  ihrer  Zeit  weithin  unbeachtete  Aufblühen  ihrer
Fähigkeiten  nachvollziehen  kann.
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Paula  Modersohn-Becker:
„Sitzender  Mädchenakt  mit
Blumenvasen“,  um  1907.  Öl
auf Leinwand (Von der Heydt-
Museum, Wuppertal)

Zu Lebzeiten hat sie nur ganz selten ausgestellt, sie wurde in
Abhandlungen über Worpswede kaum je erwähnt, auch hat sie so
gut  wie  keine  Bilder  verkauft.  Wenn  überhaupt  einmal  ein
männlicher Kritiker über sie schrieb, ging es gleich recht
ruppig und verletzend zu. Folglich glaubte sie zunächst nicht
an sich selbst, sie war aber gottlob hartnäckig. Viele ihrer
Bilder blieben unsigniert und trugen nur eine Jahreszahl.

„Hände wie Löffel…“

Selbst  ihr  Mann  Otto  Modersohn  ahnte  zwar  ihre  Begabung,
mäkelte aber auch über ihren Malstil, und zwar wortwörtlich
derart anmaßend: „Sie haßt das conventionelle und fällt nun in
d. Fehler alles lieber eckig, häßlich, bizarr, hölzern zu
machen. Die Farbe ist famos, aber die Form? Der Ausdruck!
Hände  wie  Löffel,  Nasen  wie  Kolben,  Münder  wie  Wunden,
Ausdruck wie Cretins…“ Außerdem sei sie auch noch – wie man
heute sagen würde – beratungsresistent.

Paula  Modersohn-
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Becker:  „Sitzende
Mutter mit Kind auf
dem Schoß“, 1906. Öl
auf  Pappe  (Von  der
Heydt-Museum
Wuppertal)

Richtig ist, dass sie einem Ideal der Einfachheit frönte: „Es
brennt  in  mir  ein  Verlangen,  in  Einfachheit  groß  zu
werden.“   Insbesondere  als  Porträtistin  wollte  sie  wahre,
ungeschönte Menschen zeigen. Eine Frau mit grotesk langer Nase
wird zu allem Überfluss im unvorteilhaften Profil dargestellt.
Das Gegenteil von gefälliger Auftragskunst. Wenn das nicht
authentisch ist…

„Die roten Rosen waren nie so rot…“

Auch der hochmögende Rilke erkannte ihr Wesen wohl erst recht
spät, doch umso inbrünstiger. In Gedanken an sie schrieb er
ein Gedicht, das so beginnt: „Die roten Rosen waren nie so rot
/ als an dem Abend, der umregnet war. / Ich dachte lange an
dein sanftes Haar… / Die roten Rosen waren nie so rot.“ 
Manche Kunstfreunde, die es gerne menscheln sehen, spekulieren
bis heute, ob Rilke nicht die bessere Wahl für Paula Becker
gewesen wäre. Ach, wie müßig ist das!

Während  die  schöpferischen  Herren  in  Worpswede  (Otto
Modersohn,  Heinrich  Vogeler,  Fritz  Mackensen  u.  a.)  die
Akademien  verabscheuten  und  sich  möglichst  nur  noch
schwärmerisch in freier Natur ergehen mochten, erstrebte Paula
gerade umgekehrt eine akademische Ausbildung, die ihr damals
jedoch weitgehend verwehrt blieb. Private Institute standen
ihr allenfalls offen, keine staatlichen. Vielleicht hat sie
ihre Anlagen gerade deswegen umso eigenständiger entwickeln
können.  Sie  war  ganz  auf  sich  gestellt.  Schmerzliche
Verheißung  der  Freiheit!

Ungeheuerliche Aktdarstellung mit Kind



Die  Heimattümelei  der  allzeit  in  Worpswede  verbliebenen
Männer,  die  sich  geradewegs  stur  weigerten,  Einflüsse  aus
Frankreich  aufzunehmen,  machte  sie  später  anfällig  für
nationalistische oder noch schlimmere Versuchungen. Geradezu
revolutionär muten hingegen die „späten“ Bilder von Paula an:
Wenn sie sich etwa selbst als Akt mit Kind darstellt (damals
eine  Ungeheuerlichkeit)  oder  wenn  ihr  aparte
Mädchendarstellungen  im  deutlichen  Gefolge  des  exotischen
Gauguin gelingen, so wagt man kaum sich vorzustellen, was aus
ihr noch hätte werden können.

Paula  Modersohn-
Becker  auf  der
Veranda  ihres
Hauses,  1901
(Ausschnitt)  (Foto:
Atelier  Schaub,
Hamburg  /  Paula-
Modersohn-Becker-
Stiftung, Bremen)

Auzfgrund  ihrer  jeweils  allerneuesten  Kunst-Erfahrungen  in
Paris ließ Paula Modersohn-Becker alsbald impressionistische
Anwandlungen hinter sich. Courbet sagte ihr mehr als Monet.
Sie hat nicht bloß die Natur nachgeahmt, sondern sich draußen
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ins  Gras  gelegt,  die  Augen  geschlossen,  sozusagen  „innere
Bilder“  aufgerufen  und  diese  Bilder  schließlich  flächig
konstruiert,  in  kühnen  Perspektiven  zugespitzt  oder
stilisiert.  So  darf  sie  bereits  als  eine  Vorläuferin  des
Expressionismus  gelten.  Bei  etlichen  Besuchen  im  Pariser
Louvre wurde sie überdies auf altjapanische Kunst und auf
altägyptische  Totenbilder  von  erhabener  Einfachheit
aufmerksam.  Auch  solche  Spuren,  welche  die  Wuppertaler
Ausstellung  getreulich  nachzeichnet,  finden  sich  in  ihrem
Oeuvre.

Riesiger Nachlass – nachlässig behandelt

So  wenig  Anerkennung  war  der  Lebenden  insgesamt  zuteil
geworden, dass man überrascht war, als sich etwa 700 vielfach
beachtliche  Gemälde  und  rund  1000  Zeichnungen  in  ihrem
Nachlass fanden, der – das Wortspiel sei erlaubt – leider
recht nachlässig behandelt wurde. Zudem ging hernach vieles im
Gefolge  der  schandbaren  Nazi-Ausstellungsaktion  „Entartete
Kunst“  verloren,  anderes  wurde  im  Bombenhagel  des  Zweiten
Weltkriegs zerstört.

Und wie kam es, dass gerade in Wuppertal viele Bilder von ihr
vorhanden sind? Nun, letztlich ist es dem vielfach in Bremen
wirkenden Künstler Bernhard Hoetger (aus Hörde stammend, heute
ein Stadtteil von Dortmund) zu verdanken, der den eigentlichen
Gründervater  des  heutigen  Museums,  den  Wuppertaler  Bankier
August von der Heydt, recht früh auf Paula Modersohn-Beckers
Schaffen hinwies. So konnte es auch nicht ausbleiben, dass im
nahen Hagen Karl Ernst Osthaus von ihrem Wirken erfuhr. Es
waren Zeiten und Kreise, in denen Region keineswegs „Provinz“
bedeuten musste.

„Paula  Modersohn-Becker.  Zwischen  Worpswede  und  Paris“.  9.
September 2018 (Eröffnung ab 11:30 Uhr) bis zum 6. Januar 2019
im Von der Heydt-Museum, Turmhof 8, Wuppertal. Geöffnet Di-So
11-18, Do 11-20 Uhr. Eintritt 12 €, ermäßigt 10€, Katalog 20
€.



Weitere Informationen: http://vdh.netgate1.net/

 

 

 

 

Begrenzt  verfügbar:  Wie
Dortmund  seine  Besucher
enttäuscht
geschrieben von Bernd Berke | 27. Dezember 2018

„Dortmunder U“: Auf der Dachterrasse gibt’s nicht mal
einen Kaffee. (Foto: Bernd Berke)
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Reisender, kommst du nach Dortmund, so mach dich auf herbe
Enttäuschungen gefasst. Und zwar gerade an gewissen Stätten,
die der Alteingesessene seinen Gästen von außerhalb eigentlich
gerne zeigen möchte. Eigentlich.

Da wäre zum Beispiel der 1959 als Bundesgartenschau eröffnete
Westfalenpark. Herrje, wie war man damals stolz auf dieses
relativ weitläufige Grün, als der Pott wirklich noch kochte
und ungemein rußte. Und heute? Kann man nie sicher sein, dass
die paar Hauptattraktionen des Parks zugänglich oder nutzbar
sind. Lange, lange Zeit konnte man nicht mit dem Aufzug auf
den Florianturm (ein Hauptwahrzeichen der Stadt) fahren, um
vom prinzipiell drehbaren Restaurant oder von einer Plattform
aus die tatsächlich phänomenale Fernsicht auf Stadt und Land
zu genießen.

Weiteres
Wahrzeichen  der
Stadt,  auch  nicht
immer  zugänglich:
Florianturm  im
Westfalenpark.
(Foto: Bernd Berke)

Schlimmer  noch:  Die  Gastronomie  zu  Füßen  des  Turms  war
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zuweilen eine schiere Katastrophe, für die man sich bei seinen
Gästen  entschuldigen  musste  (obwohl  man  ja  nichts  dafür
konnte).  Und  das  mächtige  Sonnensegel,  unter  dem  früher
Konzerte gegeben wurden? Bereits seit 2012 eine für Besucher
gesperrte, baulich marode Schadstelle. Immerhin scheint hier
nach beiläufig sechs Jahren Abhilfe in Sicht zu sein.

Es herrscht ein starres Schema

Kurze  Impression  vom  letzten  Sonntag,  vom  Wetter  her  ein
geradezu idealer Tag für den Westfalenpark, auf den man auch
mal flexibel reagieren müsste, was die Personalplanung angeht.
Doch  nein,  es  herrscht  allzeit  ein  starres  Schema.  Die
Seilbahn-Gondeln fahren – wie so oft – gar nicht, das Park-
Bimmelbähnchen  macht  ebenso  vor  18  Uhr  Schluss  wie  der
Bootsverleih. Peinlich, peinlich. Der 2. September lag zwar
nach den Sommerferien, müsste aber doch noch zur Hauptsaison
zählen; zumal, wenn die Witterung so einladend ist. Aber hier
gelten  rigoros  begrenzte,  servicefeindliche  Arbeitszeiten.
Obwohl die Kräfte, die da zugegen sind, wohl vielfach nur
aushilfsweise arbeiten. Auskünfte simpelster Art können sie
jedenfalls oft nicht erteilen.

Seit  etlichen
Jahren  nicht  mehr
zu sehen: imposante
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Sauriermodelle  im
Naturkundemuseum.
(Foto  vom  Januar
2011: Bernd Berke)

Dann  eben  ins  Naturkundemuseum?  Von  wegen!  Das  einst
besucherstärkste Museum der Kommune wird seit etlichen Jahren
umgebaut. Und umgebaut. Und umgebaut… Im September 2014 wurde
das Haus geschlossen, 2016 wollte man es wieder öffnen. Haha,
guter Scherz. Zahlreiche Planungs- und Baupannen führten zu
Verzögerungen  und  entsprechenden  Kostensteigerungen.  Jetzt
geht  die  Rede,  dass  es  im  September  2019  also  nun  aber
wirklich so weit sein soll, dass… Warten wir’s ab.

Oh nein, jetzt bitte keine billigen Vergleichs-Scherze über
die „Fertigstellung“ des Berliner Flughafens BER am Sankt-
Nimmerleinstag. Und bitte auch keine hämischen Anspielungen
auf den Slogan „Dortmund überrascht. Dich.“ Der stimmt halt
nicht immer so, wie er gedacht war.

Gekonnte Touristen-Abschreckung

Angesichts  solcher  Flops  mögen  vielleicht  manche  erwägen,
ihren  auswärtigen  Besuch  dann  eben  zum  Kultur-  und
Kreativzentrum  „Dortmunder  U“  zu  lotsen,  wo  man  von  der
Dachterrasse wirklich interessante Blick-Perspektiven auf die
gesamte (Innen)-Stadt erhaschen kann. Doch ach, dort fordert
eine schnarrende Lautsprecherstimme dringlich dazu auf, den
Ausguck spätestens um 18 Uhr zu verlassen. Auch vorher heißt
es  schon:  bitte  Thermoskanne,  Bütterken  oder  dergleichen
mitbringen. Denn Gastronomie gibt es dort oben nicht. Welch
eine  Touristen-Abschreckungsmaßnahme,  bundesweit  vermutlich
einzigartig! Immerhin ein Superlativ, wenn auch nicht allzu
werbetauglich.

__________________________________

P.S.: Der Wahrheit die Ehre: Ein paar andere Anziehungspunkte



bleiben natürlich noch übrig – Westfalenstadion mit Stadion
Rote  Erde,  Westfalenhalle,  Botanischer  Garten  Rombergpark,
Zoo,  Industriemuseum  Zeche  Zollern,  Museum  Ostwall  im
Dortmunder  U,  Museum  für  Kunst  und  Kulturgeschichte,
Konzerthaus,  Oper  und  Schauspielhaus,  Pferderennbahn,
Phoenixsee, Hohensyburg, diverse Wasserschlösser und weitere
Sehenswürdigkeiten,  die  nicht  in  dieser  kurzen  Aufzählung
vorkommen. Oder hakt es da auch irgendwo?

Soziale Miniaturen (20): Der
Junge mit der Goldfolie
geschrieben von Bernd Berke | 27. Dezember 2018

Die betreffende Bucht am besagten Tage, etwa zur Zeit
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des beschriebenen Vorfalls. (Foto: BB)

Allenthalben liest man von den stets überbesorgten Helikopter-
Mamis,  die  immerzu  um  ihre  ach  so  bedrohten  Kinder
herumschwirren und sie vor jedem Kratzerchen bewahren wollen.

Früher nannte man sie Glucken, eine männliche Variante kam
damals kaum vor. Das hat sich geändert. Heute verortet man
solche Eltern beiderlei Geschlechts bevorzugt in der Bionade-
Bohème. Oder nennt man diese Mittelschichtler in ihren SUVs
schon wieder anders?

Kürzlich kreuzte eine ganz anders aufgelegte Mutter auf. Das
heißt: Zunächst begab sich durchaus Dramatisches. Ein kleiner,
etwa  siebenjähriger  Junge  war  trotz  Warnungen  zu  weit
hinausgeschwommen und musste per Boot von DLRG-Kräften aus der
Ostsee gerettet werden. Vor lauter nachwirkender Wasserkälte
klapperte er noch an Land gottserbärmlich mit den Zähnen,
obgleich sie ihm eine notdürftig wärmende Rettungsdecke aus
Goldfolie umgelegt hatten. Wohl alle, die es sahen, hatten
Mitleid mit ihm.

Nur  eine  offenbar  nicht:  seine  Mutter.  Emotionslos,  ja
geradezu „cool“ nahm sie ihren Sohn in Empfang, fast wie eine
Versandlieferung. Weder schimpfte sie mit ihm (was vielleicht
falsch, aber verständlich gewesen wäre), noch suchte sie ihn
zu trösten. Auch zeigte sie so gar keine Erleichterung. Andere
hätten eine Nervenkrise erlitten, ihr schien es beinahe egal
zu sein.

Sogleich streifte sie die Goldfolie von ihm ab; ganz so, als
sei der Schutz überflüssig und als stelle sich der Junior nur
unnötig an. Oben im Hotelzimmer werde es ihm schon wieder warm
werden, beschied sie. Knapper als sie kann man sich bei den
Rettern (s)eines Kindes nicht bedanken. Sie schubste freilich
noch den Jungen vor und nötigte den Zitternden zur Danksagung.

Sie schien kälter als das Wasser zu sein, aus dem man den



Jungen gezogen hatte. War sie nicht wie eine jener Stiefmütter
aus den alten Märchen? Früher sprach man in derlei Fällen von
Rabenmüttern.

Nun sagt: Hätte man sich einmischen und sie zurechtweisen
sollen? Ach, das wäre sinnlos gewesen und hätte nur weiteren
Verdruss gegeben. Aber einfach so geschehen lassen…?

_____________________________________________

Bisher in der losen Textreihe „Soziale Miniaturen” erschienen
und durch die Volltext-Suchfunktion auffindbar:

An der Kasse (1), Kontoauszug (2), Profis (3), Sandburg (4),
Eheliche Lektionen (5), Im Herrenhaus (6), Herrenrunde (7),
Geschlossene Abteilung (8), Pornosammler (9), Am Friedhofstor
(10), Einkaufserlebnis (11), Gewaltsamer Augenblick (12), Ein
Nachruf im bleibenden Zorn (13), Klassentreffen (14), Zuckfuß
(15), Peinlicher Moment (16), Ich Vater. Hier. Jacke an! (17),
Herrscher  im  Supermarkt  (18),  Schimpf  und  Schande  in  der
Republik (19)

 

Kleines  Genrebild  vom
Bauernhof
geschrieben von Bernd Berke | 27. Dezember 2018
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„Ich wollt‘, ich wär‘ ein Huhn…“ (Foto: Bernd Berke)

Gar nicht so furchtbar weit von heimischen Gefilden entfernt,
doch in einer anderen Welt gelegen: Zwei Wochen Urlaub auf
einem Bauernhof in Ostsee-Nähe zeigen einem sehr sinnfällig,
wie man sich von naturnahen Vorgängen entfremdet hat. Nicht
einmal Kindern mag alles gleich gefallen.

Aufstehen! Ungefähr um 4:30 Uhr krähen lauthals drei bis vier
Hähne. Schweine, Kaninchen, Esel, Enten, Rinder, Pferde und
Ziegen  haben  jeweils  ihren  Platz  und  tragen  im  Laufe  des
langen Tages das Ihre zum allgemeinen Geräusch- und Geruchs-
Aufkommen bei. Wie anders und keimfrei liest man’s meistens in
den zahllosen Landleben-Magazinen.

Es gibt hier noch etliche Tiere mehr. Wie aufgeregt Hühner
rennen können! Wie durchdringend Gänse kreischen können! Wie
schnell und kraftvoll ein Esel zu galoppieren vermag! Auch
fünf Katzen und fünf Hunde treiben mittenmang ihr Wesen. Die
niedlichste, zutraulichste Katze kann auch völlig anders. Sie
springt einem Vorstehhund schon mal beherzt auf den Rücken,
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als wollte sie ihn zureiten. Allzeit kratzbereit.

Und  die  Menschen?  Zwei  Helfer  sind  einander  offenbar
spinnefeind. „Lass mich in Ruhe, ich muss arbeiten“, raunzt
die knorrige P. den öfter mal tagelang sturzbetrunkenen J. an,
der in einem Wohnwagen auf dem weitläufigen Hofgelände lebt.
Ein  Duo,  das  jedes  rustikal  polternde  Bauerntheater  weit
hinter  sich  lässt.  Sie  erinnern  eher  schon  an  den  frühen
Kroetz – oder gar an Beckett.

Dem Trunkenbold zur Mahnung: Gestern ist einer, der nahebei
unter  ähnlichen  Bedingungen  in  einem  Wohnwagen  hauste,  am
exzessiven Suff gestorben. Ein Stoff wie aus einer Moritat.
Die  Bauersleute  wollen  es  ihrem  derzeit  wenig  hilfreichen
Helfer eindringlich erzählen, auf dass er sich besinne. Auch
so ein Narrativ. Zusatzfrage: Darf man jemanden heute noch
„Knecht“  bzw.  „Magd“  nennen  oder  ist  das  im  politisch
korrekten  Sinne  verpönt?

Die etwaige Anschaffung eines neuen Traktors ist ein weiteres
Thema des Monats. Was bringt das alte Modell noch, was darf
das neue kosten? Überhaupt wird notgedrungen hart kalkuliert.
Wo gibt es günstige Gelegenheiten? Wo kann man diese oder jene
Unterstützung bekommen, wie erhält man spezielle Subventionen?
Welche Zimmer kann man vermieten? Wie lange muss das Hofcafé
geöffnet bleiben? Auf welchen Märkten muss man präsent sein?
Die partielle Missernte dieses Dürresommers verschärft die eh
schon angespannte Situation noch. Der Laptop, gefüttert mit
allen wichtigen Eckdaten, läuft quasi permanent heiß.

Woher kam eigentlich nochmal das Wort Kultur? Hat es denn
nichts  mit  Kultivieren,  also  letztlich  mit  Ackerbau  (aka
Agrikultur) zu tun?



Saure Gurken in Peking
geschrieben von Bernd Berke | 27. Dezember 2018

…und es war Sommer. (Foto: BB)

Die offizielle und offiziöse Kultur machen mal wieder Pause –
bis  auf  jene  allsommerlich  wiederkehrenden  Festivals  und
Events, die entweder sündhaft teuer sind oder aber bevorzugt
mit dem Etikett „umsonst und draußen“ locken, wie die Formel
für  meist  lärmgeneigte  Schnäppchenjäger  lautet.  Same
procedure…

Gewiss,  ersatzweise  hätten  wir  in  Serie  über  die  schier
endlose  Hitze-  und/oder  Dürreperiode  der  letzten  Wochen
berichten können – mit allen ökologischen und apokalyptischen
Weiterungen. Aber dazu hatten wir schlichtweg keine Lust. Auch
fühlten  wir  uns  gar  nicht  zuständig.  Das  sollen  andere,
möglichst kundige und nicht nur so oder so interessierte Leute
übernehmen.  Wir  zählen  derweil  die  sauren  Gurken,  die  in
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Peking umfallen. Oder wir genießen einfach die Ruhe. Ahhhhh!
Himmlisch.

Was war sonst noch? Die neuesten Volten von Donald T., die in
all  ihrer  ständigen  Unberechenbarkeit  letztlich  immer
berechenbarer werden. Der jähe Absturz des Radsportidols Jan
U. samt allen boulevardesken Beigaben. Der permanente Absturz
des Tennisidols Boris Becker. Die medial willkommene Aufregung
ums schöne deutsche Kindergeld und die Verteilung desselben.
Seiten und Sendezeiten müssen halt gefüllt werden. Wie eh und
je.

Und immer wieder Rassismus. Und immer wieder die fortwährenden
Konflikte um alle Formen und Folgen der Migration. Auch auf
diese Felder mag man sich schreibend nicht so gern begeben.
Daraus resultieren ja doch nur Shitstorms, von welcher Seite
auch immer.

Womit wir wieder beim Wetter wären. Angenehm heute, nicht
wahr?

P.S.: Vorstehende Zeilen wurden überhaupt nur verfasst, um so
genannten Content zu haben. Inhalt zweitrangig.

„Familie  Hauser“  als
(un)heimlicher  Internet-Hit:
Viele  Millionen  Klicks  für
herzige Playmobil-Filmchen
geschrieben von Bernd Berke | 27. Dezember 2018
Kürzlich war hier von der Spielzeugfirma Schleich die Rede,
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deren langer Arm in so manches Kinderzimmer reicht. Nun geht
es um ein weiteres Universum, in dem sich wahrscheinlich noch
weitaus  mehr  Kinder  bewegen  –  um  die  Welt  von  Playmobil,
genauer: um deren ebenso einfältige wie vielfältige Video-
Präsenz  bei  YouTube,  vornehmlich  in  Gestalt  der  „Familie
Hauser“. Kein Vertun: Wir reden über einen Internet-Auftritt
mit Abermillionen Klicks.

Playmobil-Familie „Hauser“ mit beigefügtem Hund: links
Michael und Anna, rechts Nicole und Lena. (Foto: Bernd
Berke)

Gewiss:  Die  hauptsächliche  Zielgruppe  sind  Kinder  so  etwa
zwischen 4 und 9 Jahren. Doch selbst aus der Perspektive von
Sieben- oder Achtjährigen kommt manche Hauser-Geschichte schon
so treuherzig und naiv daher, dass es zum Steinerweichen ist.
Die dick aufgestrichene rote Marmelade bzw. der Ketchup, die
besonders bei Verletzungen der Playmobil-Kinder zum Einsatz
kommen, wirken schon fast wieder selbstironisch. Aber eine
solche Ebene existiert hier nicht.

Komik durch ungelenke Bewegungen

https://www.youtube.com/channel/UCxLxvbyyN-Zl3yKFMaiuKug
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Andere Szenarien sind (oft unfreiwillig) immens komisch; auf
eine  putzige,  rührende  Art,  die  auch  mit  den  ungelenken
Bewegungen  der  Playmobil-Figuren  zu  tun  hat,  welche  nur
notdürftig in Filmsprache überführt werden können. Auf ihre
spezielle Weise üben diese harmlos vor sich hin ruckelnden
Geschichtlein,  in  denen  die  Kinder  immerzu  freudig  „Au,
jaaaa!“ rufen, einen geheimen Sog aus. Mit einer einzigen wird
man sich nicht begnügen wollen. Man verlangt, wie nicht nur
Kinder es tun, nach Wiederholung und Fortsetzung. Oh wunderbar
authentisch  und  arglos  wirkende  Amateurhaftigkeit,  oh
schlichte Herrlichkeit dieser einfachen, modisch ausgedrückt
„unterkomplexen“ Welt! Aber nach einer halben Stunde ist es
dann auch genug.

Unter den inzwischen 414 Hauser-Filmen (!) zu je fünf bis zehn
Minuten  sind  einige  veritable  Viral-Kracher.  Mehrere
Hunderttausend Klicks haben sie praktisch alle eingesammelt.
Spitzenreiter ist derzeit die gar simple Story der Hauser-
Tochter Lena, die sich an einer Glasscherbe verletzt hat und
anschließend liebevoll mit Mull und Pflaster versorgt wird.
Dieses  Nichts  an  Handlung  hat  über  6  Millionen  Aufrufe
generiert – kaum zu fassen, aber wahr!

Aus der Werkstatt einer schwäbischen Hausfrau

Es ist ja auch staunenswert, wie die Urheber, eine offenbar
kreuzbrave Familie vom Bodensee, aus den Plastikfiguren von
Playmobil  (Kenner  sagen  „Playmo“)  einen  wahren  Kosmos
geschaffen  haben.  Da  entstehen  vor  unseren  Augen  ganze
Jahrmärkte  oder  Volksfeste,  Kaufhäuser,  Spaßbäder,
Freizeitparks, Rudelguck-Areale, ein Zoo, ein Weihnachtsmarkt,
eine  Klinik,  eine  Bowlingbahn,  ein  Friseursalon  und  wohl
hundert andere Schauplätze. Von Kita, Schule und Häusern der
Nachbarschaft ganz zu schweigen.

Die  Mutter  der  Familie  leiht  nicht  nur  der  Playmobil-
Hauptfigur Nicole Hauser ihre Stimme, sondern auch anderen
Frauengestalten,  zum  Beispiel  der  Lehrerin,  der



Kindergärtnerin oder dieser und jener Verkäuferin. So herrscht
alleweil  derselbe  bedächtige  Duktus  mit  südwestdeutschem
Einschlag vor. Sehr gemütlich. Und ziemlich unbedarft.

Derweil  vertont  der  Familienvater  nicht  nur  Nicoles  Mann
namens Michael, sondern auch dessen Schwager (praktischerweise
ein Polizist, der jeden Kriminalfall im Handumdrehen aufklärt)
und etliche weitere Männer bis hin zum Taschendieb („Manni
Mütze“)  oder  Juwelenräuber.  Die  beiden  Kinder  spielen
unterdessen die Kinder Lena und Anna sowie deren Freundinnen
und Freunde in Grundschule und Kita. Mit anderen Worten: Die
ganze Familie ist gehalten, sich von klein auf hingebungsvoll
mit den Playmobil-Protagonisten zu identifizieren. Wie es im
wirklichen  Hause  der  „Hausers“  ausschaut,  kann  man  sich
ungefähr ausmalen.

Den Brotberuf auf Eis gelegt

Man fragt sich, ob diese Frau Hauser außer den vielen, vielen,
teils recht aufwendig erstellten Playmo-Filmchen noch irgend
einen  „normalen“  Job  erledigen  kann,  so  aufopfernd  und
ausufernd detailfreudig sind diese Alltags-Drämchen gestaltet.
Und tatsächlich: Im April 2017 erschien der Blog-Bericht eines
Kölner  Journalisten  über  „Frau  Hauser“  (die  bürgerlich
natürlich anders heißt). Wir erfahren, dass die seinerzeit 37-
Jährige ihren Beruf als Augenoptikerin ruhen lässt, während
ihr 43-Jähriger Mann weiter als Informatiker tätig ist. Der
gutmütige Mensch wird trotzdem ständig mit eingespannt.

Apropos Aufwand: Bei Gelegenheiten wie Karneval, Kirmes oder
Schwimmbadbesuch bringt Mama Hauser dermaßen viele Figuren zum
Einsatz vor der Kamera, dass sie entweder enorm viel Geld
ausgegeben haben muss oder Unterstützung vom Hersteller erhält
–  in  welcher  Form  auch  immer.  Vielleicht  filmt  sie
mittlerweile  gar  im  Auftrag  oder  wenigstens  mit  aktiver
Billigung?

Kostenlose Werbung oder Auftragsarbeit?

https://moritz-meyer.net/blog/familie-hauser-playmobil/
https://moritz-meyer.net/blog/familie-hauser-playmobil/


Der  Werbeeffekt  für  den  Hersteller  und  überhaupt  für  den
Spielwarenhandel dürfte nicht gering zu veranschlagen sein.
Dennoch  heißt  es  auf  der  Hauser-Website  im  „Disclaimer“
(Haftungsausschluss)  wörtlich:  „Dieser  YouTube  Kanal  ist
unabhängig. Playmobil ® ist eine Marke der geobra Brandstätter
Stiftung & Co. KG, durch die die vorliegende Webseite weder
gesponsert noch autorisiert oder unterstützt wird.“ Soso. Es
fällt schwer, das in allen Punkten zu glauben.

Titelseite  des  YouTube-
Kanals der „Familie Hauser“.
(Screenshot  von
https://www.youtube.com/chan
nel/UCxLxvbyyN-
Zl3yKFMaiuKug)

Jedenfalls gibt es einen eigenen YouTube-Kanal, den man längst
auch (kostenlos) abonnieren kann, über 412.000 Leute beziehen
nach heutigem Stand regelmäßig die deutschsprachige Version.
Mehr  noch:  Familie  Hauser  erlebt  ihre  kleinen  Abenteuer
inzwischen u. a. auch auf Englisch, Französisch, Spanisch,
Portugiesisch,  Italienisch,  Arabisch,  Polnisch  und
Niederländisch. Bei Instagram, Facebook und Google+ ist man
ebenfalls online.

Was da vor etwa drei Jahren als Hobby begonnen haben mag,
klingt jetzt nach einer ziemlich großen Nummer. Kann es denn
wirklich stimmen, dass die Bodensee-Familie ganz allein den
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vielfachen  Übersetzungs-Aufwand  betreibt  und  auch  noch
Muttersprachler(innen) engagiert?

An anderer Stelle heißt es, dass die Firma immerhin schon mal
ein paar Gratis-Figuren zur Verfügung stellt. Das wäre aber
auch  das  Mindeste.  Denn  mehr  Klicks  brächte  wohl  keine
professionelle  und  hochbezahlte  PR-Agentur  zustande.  Seit
November 2016 kann man jene vierköpfige Familie Hauser denn
auch  als  Playmobil-Set  käuflich  erwerben.  Ein  Schelm,  wer
daraus finanzielle Schlussfolgerungen ziehen will. Inzwischen
machen die Hausers – jenseits ihrer Geschichten – ja auch
schon  mal  werbliche  Filme  für  Playmobil-Produkte,
beispielsweise  für  die  Ausstattung  eines  Baby-Zimmers.

Und was wird geschehen, wenn die Kinder eines Tages zu alt
werden? Soll es dann trotzdem weitergehen? Übernehmen dann
andere Leute, vielleicht gar Profis? Dann wäre vielleicht der
Charme des Ganzen dahin. Ihr seht, wir machen uns Sorgen.

Bastel-Ideen erweitern den kleinen Kosmos

Einstweilen ist Aufhören jedoch kein Thema. Im Gegenteil: Mit
den  bloßen  Geschichten  ist  es  nicht  getan.  In  speziellen
Filmen (Motto: „Pimp your Playmobil“) zeigt uns diese Nicole
Hauser außerdem, wie man mit viel kleinteiliger Bastelarbeit
die Spielzeug-Welt Zug um Zug erweitern und verfeinern kann
oder wie man eine komplette Luxusvilla neu ausstattet. Auch
das kostet viel Zeit. Pfiffige Tüftel-Ideen kann man Frau
Hauser dabei wahrlich nicht absprechen. Es gibt demnach kein
Wesen oder Objekt, das nicht im Playmobil-Format nachgeahmt
werden  könnte  –  vom  Haustier  bis  zum  Handy,  von  jedwedem
Küchengerät bis zu allen Einzelheiten des Mobiliars und des
Hausstandes.  Hie  und  da  grenzt  das  Streben  nach
Vollständigkeit  an  Besessenheit.

Mit  dem  Inhalt  der  originalen,  noch  nicht  durch  Bastelei
erweiterten Playmobil-Kartons werden ja allerlei Situationen
des Alltags nachgestellt, die darauf hinauslaufen, dass mit



jedem Set nur eine begrenzte Spielsituation entsteht und somit
die Sammelwut immer aufs Neue angefacht wird. So gibt es in
der Reihe „City Life“ wahrhaftig eine Lieferung, die nur aus
einer Figur besteht, welche Scheine am Geldautomaten zieht,
oder auch einen Mann, der am Kugelgrill steht und Würstchen
zubereitet.  Wie  gut,  dass  phantasievolle  Kinder  solche
beengenden Vorgaben bei weitem sprengen. Sie kombinieren alles
mit allem und schaffen ein eigenes Dasein.

P.S.: Um komplizierte politische oder wirtschaftliche Vorgänge
fassbarer zu machen, hat namentlich die FAZ-Sonntagszeitung
sie häufig mit Playmobil-Figuren illustriert, so auch wieder
am gestrigen Sonntag.

____________________________________

Und wo bleibt der Ruhrgebiets-Bezug des Themas? Na, hier! Bis
zum 23. September 2018 gibt es im Hammer Maximilian-Park eine
umfangreiche Ausstellung mit zahllosen Playmobil-Figuren.

Ganz entspannte Hektik: Otto
Waalkes wird 70
geschrieben von Bernd Berke | 27. Dezember 2018
Erst kommt das gejodelte „Holladihitiii“, dann das diabolisch
geknödelte  „Ha-hoooaaaaa!“  Es  sind  zwei  von  vielen
Markenzeichen eines Großmeisters der Komik: Otto Waalkes, der
heute, am 22. Juli, schier 70 Jahre alt wird.

https://www.revierpassagen.de/51770/ganz-entspannte-hektik-otto-waalkes-wird-70/20180722_1239
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Porträt des Künstlers als junger Mann: Otto Waalkes in
einer  „Otto-Show“  der  70er  Jahre.  (Screenshot  aus:
https://www.youtube.com/watch?v=60GTIFV_uUc)

Unnachahmlich, wie er im Hüpfgang kreuz und quer über die
Bühne wuselt. Kaum zu glauben: sein aberwitziges Bewegungs-
und Sprechtempo, mit dem er alles auf den Kopf stellt. Dazu
sein perfektes Timing, seine hochprofessionelle Intonation und
seine überragende Musikalität, die sich z. B. wahlweise auf
Gitarre,  Klavier,  Schlagzeug  oder  Akkordeon  austobt.  Als
Musiker dürfte er dem so ganz anders gearteten Nachfahren
Helge  Schneider  so  gut  wie  ebenbürtig  sein.  Und  das  will
wirklich was heißen. Dass er auch noch flink zeichnen kann,
davon zeugt nicht nur der Ottifant.

Zur  Einstimmung  habe  ich  mir  jetzt  noch  einmal  mehrere
Ausgaben  der  „Otto-Show“  angesehen,  die  ab  1973  geradezu
singuläre Offenbarungen im Fernsehprogramm gewesen sind. Otto
machte sich seinerzeit rar und feilte lange an jeder Sendung.
Es hat sich ausgezahlt. Wie vordem kein anderer, spielte er
virtuos mit den Möglichkeiten und Unmöglichkeiten des Mediums.

https://www.revierpassagen.de/51770/ganz-entspannte-hektik-otto-waalkes-wird-70/20180722_1239/bildschirmfoto-2018-07-21-um-23-22-23


Soll man Otto einen Anarchisten nennen, der freilich jede
Aggression  meidet  und  niemandem  wehtut?  Soll  man  ihn  den
„Herrn der Hektik“ heißen, der mitten im selbst angerichteten
Chaos immer ganz entspannt bleibt, jederzeit eine Kehrtwende
vollführen und schon wieder neuen Unsinn verzapfen kann? Nun
ja,  wir  können  diese  und  noch  ein  paar  andere  Schubladen
öffnen.

Es zählen und erfreuen nicht derlei Allgemeinheiten, sondern
stets  die  einzelnen  Sketche,  etwa  diese  irrlichternden
Parodien  aufs  gravitätische  „Wort  zum  Sonntag“  oder  die
offiziös sich gebende „Tagesschau“, auf Schagersänger, Ärzte,
Richter  und  Gourmet-Köche.  Legendär  auch  die  aufgeregten
Berichte  des  Reporters  „Harry  Hirsch“,  die  wahnsinnigen
Werbespots,  die  Versteigerung  „erotischer  Kunst“,  bei  der
Dürers  berühmter,  unschuldiger  Hase  als  „Ruhe  nach  dem
Rammeln“  feilgeboten  wird.  Oder  die  letztgültige
philosophische Deutung der Gassenhauer-Zeile „Theo, wir fahr’n
nach Lodz“. Und, und, und.

Es  war  ein  glücklicher  Umstand,  dass  Ottos  erzkomische
Bühnenbegabung  auf  wahrlich  kongeniale  Autoren  traf.  Viele
seiner Ideen und Texte stammten aus der „Neuen Frankfurter
Schule“ des parodistischen Nonsens, allen voran von Robert
Gernhardt, Bernd Eilert und Pit Knorr, die wiederum Heinz
Erhardt etliche Anregungen verdankten, so dass eine ehrwürdige
Ahnenreihe der deutschen Hochkomik sich fügt. Und siehe da:
Höchste Sprach- und Spielkunst kamen einmal überein mit dem
Massengeschmack.  „Otto  –  der  Film“  hatte  sagenhafte  15
Millionen Kinozuschauer.

Überlegen wir mal: Worüber hat man in den 70ern sonst noch so
gelacht? Beispielsweise über allerlei „Blödelbarden“, über die
Otto allerdings hinauswuchs, weil er eben nicht nur ein Barde
ist; ferner über die frühen Filme von Woody Allen, deren Witz
jedoch  zumeist  eine  deutlich  kürzere  Halbwertzeit  hatte.
Natürlich hat sich (bestimmt auch auf Otto) namentlich der
britische  Humor-Import  ausgewirkt:  Monty  Python,  Marty



Feldman…

Und daheim? War das Schaffen des feinsinnigen Gentleman Loriot
der ziemlich einsame Gipfel, neben dem nun auf einmal dieser
überaus quirlige Otto aufragte. Obwohl: So etwas Beständiges
wie Aufragen war seine Sache eigentlich nie, eher schon der
unberechenbare  Bewegungsimpuls  eines  Springteufels  oder
Stehaufmännchens. Aber da sind wir schon wieder bei generellen
Zuschreibungen. Schluss damit.

______________________

Weitere Links zur „Otto-Show“: hier und hier.

Zwei Rüpel in den Palästen
geschrieben von Bernd Berke | 27. Dezember 2018
Eigentlich muss man über diesen Typen gar nicht mehr viel
reden. Er hat sich oft genug selbst bis zur Kenntlichkeit
dargestellt,  besser  gesagt  entstellt;  vulgo:  sich  selbst
entlarvt und demaskiert.

https://www.revierpassagen.de/51724/zwei-ruepel-in-den-palaesten/20180717_2121


Harmloses Bild zum todernsten Thema. (Foto: BB)

Dreimal dürft Ihr raten, wen ich meine. Selbstverständlich den
notorischen  Twitterer,  der  sich  jüngst  bei  der  Queen  mal
wieder schwer daneben benommen hat. Er mochte beim Abschreiten
ihrer britischen Ehrengarde nicht auf sie warten und stampfte
gegen jede Regel elefantig voraus. Dann aber bremste er so
abrupt,  dass  die  ehrwürdige  alte  Dame  beinahe  auf  ihn
aufgelaufen wäre. Du meine Güte! Zuvor hatte er mal mal wieder
einige Staats- und Regierungschefs rüde attackiert. Normal.
Jedenfalls bei ihm.

Tage  später  benahm  sich  sein  russischer  Präzeptor  ebenso
ungeschlacht. Beim WM-Finale ließ er die versammelten Damen
und Herren um sich herum im starken Regen stehen, während er
sich selbst einen Schirm reichen ließ. Ihr alle kennt die
Szene. Andere warten lassen und blöd aussehen lassen. Das
gehört bei solchen Strolchen dazu.

Tropfnass  wurden  immerhin  Frankreichs  Präsident  Emmanuel
Macron  und  die  kroatische  Präsidentin  Kolinda  Grabar-

https://www.revierpassagen.de/51724/zwei-ruepel-in-den-palaesten/20180717_2121/img_0731


Kitarovic, die freilich selbst etwas über die Stränge schlug,
allerdings eher im beschwipsten Sinne (und deshalb von einem
Boulevardblatt  „Alkoholinda“  getauft  wurde).  Ihr  kleiner
Kontrollverlust ist schon eher verzeihlich.

Zurück  zu  diesen  Kerlen,  den  zwei  egomanischen
Selbstdarstellern,  die  alle  diplomatischen  Gepflogenheiten
beiseite  fegen.  Beider  Treffen  in  Helsinki  hat  inzwischen
gezeigt, wer nun wirklich das Zeug zum Zaren haben könnte und
wer nur ein pathologisch polternder Kasper ist. Einig sind sie
sich offenbar im rücksichtslosen Verhalten, im Rempeln und
Pöbeln.

Verdammt  dumm  nur,  dass  beide  über  diese  roten  Knöpfe
verfügen. Im Grunde könnten sie in ihren Palästen ganztags
ballonseidene Trainingsanzüge tragen und zu haltlosem Gelalle
Bierpullen  schwingen.  Wobei  zu  sagen  wäre,  dass  rund  ums
Revier-Büdchen  unter  Trunkenen  oft  noch  mehr  Ehrenkodex
herrschen dürfte. Friede den Hütten!

Habt ihr etwas Älteren früher auch Bücher wie „Der gute Ton“
an die Hand bekommen? Wie stocksteif ist einem das damals
erschienen. Und wie hat man es begrüßt, wenn eine öffentliche
Person mal vom gar zu strengen Regelwerk abgewichen ist. Jaja,
auch über einen wie Fritz Teufel hat man herzlich gelacht. Und
heute? Gilt einer wie D. T. (dem ich nicht mal den kompletten
Namen gönne) manchen als „Anarchist“. Nein, danke! So darf
diese Bezeichnung nicht beschmutzt werden.

Früher  habe  ich  mal  gedacht,  Benimmregeln  seien  überhaupt
nebensächlich, es komme nur auf die Inhalte an. Doch nein! Es
gilt, eine Form zu wahren. Auch und gerade in der Sphäre der
zugewachsenen  Macht  kann  und  sollte  man/frau  ein  gewisses
Mindestmaß an Anstand verkörpern. Daraus ergibt sich dann im
besten Falle auch ein anderer Umgang mit politischen Fragen.



Standardsituationen  und
schwindende  Gewissheiten  –
eine  kurze,  weitgehend
schmerzlose  Bilanz  zur
Fußball-WM
geschrieben von Bernd Berke | 27. Dezember 2018

Unsere kleine Ballsammlung (Foto: Bernd Berke)

Na gut, äh! Irgend eine Bilanz zur Fußball-WM muss man jetzt
wohl ziehen. Sei’s drum. Wir haken das mal eben Punkt für
Punkt ab. Bei Nummer 22 (naturellement 2 x 11) ist dann aber
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Sense. Versprochen.

Gratulation dem Weltmeister Frankreich. Es war – nehmt1.
alles nur in Allem – tatsächlich das beste, in allen
Mannschaftsteilen  ausgewogene  Team.  Und  der
pfeilschnelle,  erst  19-jährige  Kylian  Mbappé  war
vielleicht d e r Spieler dieser WM. Was aus dem noch
werden kann! (Übrigens muss man den Nachnamen wirklich
nicht  „Emm-Bappeee“  aussprechen,  wie  das  gewisse
Experten im deutschen Fernsehen tun. Anlautendes M geht
auch bruchlos mit nachfolgendem B).
Um ein Haar wäre es zum Finale zweier kleiner Länder2.
gekommen, Belgien und Kroatien. Ganz so, als sei die
Zeit  der  „Großen“  vorbei.  Kroatien  war  ein  starker
Finalteilnehmer,  in  der  Anfangsphase  zweifach
entscheidend  (?)  vom  Schiri  benachteiligt.
Die Engländer können neuerdings Torwart. Und sie können3.
Elfmeterschießen. Und auch noch die ziemlich effektive
„Buswarteschlange“ bei Ecken oder Freistößen. Sie haben
mit dem alten Kick & Rush nichts mehr zu schaffen. Auch
scheint es ihnen nicht zu schaden, dass so viele Leute
aus anderen Ländern in der Premier League spielen. Da
schau her, die wohligen alten Gewissheiten sind dahin.
Dass  die  Engländer  mit  ihrem  Trainer  und  eleganten
Westenträger Gareth Southgate zudem einen vorbildlichen
Gentleman  aufgeboten  haben,  entspricht  hingegen  den
althergebrachten Vorstellungen.
Die These, dass der Fußball den Zustand einer ganzen4.
Nation widerspiegele, mag füglich bezweifelt werden. Es
lassen sich immer Argumente dafür, aber auch dagegen
aufführen.  So  schlimm  kann  es  um  England  nach  dem
Brexit eigentlich nicht stehen, wenn man die Leistung
der „Three Lions“ zum Maßstab nimmt.
Sportlich war es ein recht mittelmäßiges Turnier mit nur5.
wenigen, wirklich packenden Partien. Viele magere 1:0-
Ergebnisse, etliche Quälereien bis in Verlängerungen und
ins  Elferschießen  hinein.  Einige  Abwehr-Bollwerke  bis



zum Abwinken. Entscheidungen oft nicht durch kreatives
Spiel, sondern durch „Standardsituationen“ mit ruhendem
Ball.
So  genannte  Superstars  nützen  offenkundig  überhaupt6.
nichts, wenn nicht etwas hinzu kommt. Nach und nach
durften  Messi,  Ronaldo  und  Neymar  mit  ihren  Teams
vorzeitig nach Hause fliegen. Der Satz, Fußball sei halt
ein  Mannschaftssport,  taugt  nicht  nur  fürs
Phrasenschwein.  Er  hat  was  für  sich.
Sorry, aber: Nach dem frühen Ausscheiden habe ich (und7.
haben wohl viele) die deutsche Mannschaft kaum vermisst.
Man konnte auch mit den Konter-Königen aus Belgien oder
mit sonstwem fiebern. Die Belgier haben sogar dieselben
Flaggenfarben, wenn auch anders angeordnet. Das deutsche
„Aus“  hatte  auch  sein  Gutes:  Auf  diese  Weise  blieb
Kanzlerin  Merkel  ein  Tribünen-  oder  Kabinenbesuch
erspart.
Das ewige, überaus gestenreiche und zuweilen aggressive8.
Reklamieren beim Schiri geht einem nur noch auf den
Geist. Und das unsägliche „Markieren“ von Fouls (mit
Neymars  vielfacher  Platzrolle  als  wahnwitzigem
Tiefpunkt) sollte viel härter bestraft werden; ebenso
wie die wild gestikulierende Forderung nach der gelben
oder roten Karte für den Gegenspieler. Übrigens: Findige
Leute  haben  ermittelt,  dass  Neymar  während  seiner
Turnier-Auftritte  rund  14  Minuten  auf  den  Plätzen
gelegen bzw. sich dort gewälzt hat. Scheint sein Hobby
zu sein.
Die deutschen TV-Kommentatoren bei ARD und ZDF waren zu9.
allermeist  nicht  WM-tauglich.  Hier  sollte  man
grundlegende Reformen anstreben und vielleicht je zwei
Sprecher(innen) bzw. ehemalige Spieler mit wachem Geist
im  möglichst  munteren  und  uneitlen  Dialog  einsetzen.
Nein, auch Claudia Neumann war nicht besser als ihre
männlichen  Kollegen.  Aber  auch  nicht  schlechter.  Die
endlosen Experten-„Analysen“ vor und nach den Spielen
tue ich mir sowieso gar nicht mehr an. Ihr etwa?



Immer häufiger beschränken sich die Kommentatoren als10.
Künder  des  Offensichtlichen  auf  belanglose
Feststellungen  wie  „gute  Bewegung“,  „gute
Körpersprache“, „guter Laufweg“, „gut aufgepasst“ oder
„geblockt“.  Dazwischen  irrwitzige  Statistiken  und
Boulevard-Gewäsch. Das ist oft ziemlich ärmlich.
Jetzt  doch  noch  mal  zur  deutschen  Mannschaft,  die11.
insgesamt  aufreizend  überheblich  aufgetreten  ist.  Mir
ist schleierhaft, warum Löw nicht loslassen mag. Oliver
Kahn hat recht: Löw hätte nach dem Finale 2014 aufhören
sollen, als er alles erreicht hatte. Noch viel fälliger
zum Rücktritt wäre allerdings der ach so smarte Oliver
Bierhoff. Er hat zunehmend nur noch aalglattes Marketing
im  Sinn  gehabt.  Von  seinem  Umgang  mit  der  Causa
Özil/Gündogan/Erdogan ganz zu schweigen. Erst abwiegeln,
nach dem Ausscheiden auf einmal übel nachtreten und Özil
für alles haftbar machen wollen. Unmöglich! Und die DFB-
Spitzen?  Versuchen  sich  ebenfalls  rauszuwinden  und
wegzuducken. Welch ein Elend!
Nicht  unbedingt  sympathischer:  Auch  ein  Vielzahl  von12.
Salonlinken hat den „Fall Özil“ auf die eigenen Mühlen
lenken wollen. Erstaunlich, wie sie den Erdogan-Freund
mit  Pauken  und  Trompeten  verteidigt  haben,  weil  ja
angeblich nur teutsche Nationalisten und Rassisten gegen
ihn Stellung bezogen haben. So ein Unsinn! Es dürften
auch  etliche  Gegner  der  Erdogan-Diktatur  darunter
gewesen sein. Ach so, wie konnte ich es nur vergessen:
Es herrscht ja längst Redeverbot in dieser Sache. Es sei
denn, man schwinge den politisch korrekten Degen.
Auf  verquere  Art  links  gestrickt  sind  auch  die13.
blödsinnigen Versuche, die Migrantenquote abermals auf
die Qualität des Fußballs anzuwenden. Nach der Formel
„Je mehr Migranten in der Mannschaft, umso besser der
Fußball“  predigen  manche  quasi  einen  auf  links
gekrempelten Rassismus. Es ist letzten Endes nur die
spiegelbildliche  Umkehr  dessen,  was  rechts  gestrickte
Typen blöken: „Zu viele Ausländer im Team…“



Das  Getue  um  den  Videobeweis  hat  nicht  nur  in  der14.
Bundesliga genervt, sondern auch bei dieser WM. Ungefähr
jeder vierte Torjubel wird im Keim erstickt und infrage
gestellt.  Ständig  fordern  Spieler,  die  sich
benachteiligt fühlen, mit der notorischen Rechteck-Geste
die Videoprobe ein. Mag sein, dass der eine oder andere
grobe  Fehler  korrigiert  wird.  Doch  ob  es  insgesamt
„objektiver“ zugeht, darf bezweifelt werden.
Wirklich gerecht wird es erst im Jenseits sein. Das wird15.
ein  sonderbares  Ding,  wenn  Begegnungen  vor  den
versammelten himmlischen Heerscharen völlig ohne Fehler
und  Fouls  vonstatten  gehen.  Klingt  ganz  schön
langweilig,  nicht  wahr?
Eins wollen wir nicht vergessen: Es war eine WM ohne16.
terroristische Bedrohung oder gar einen Anschlag. Dazu
darf  man  sogar  Vladimir  Putin  gratulieren.  Ansonsten
aber…
Wenn wir schon beim „lupenreinen Demokraten“ Putin sind:17.
Ex-Kanzler  Gerhard  Schröder  hat  sich  unterdessen  mit
beiden Potentaten getroffen: Putin und Erdogan, bei dem
er  im  staatlichen  Auftrag  als  „besonderer  Freund“
aufkreuzte. Auf seine alten Tage wird der Mann zusehends
zur  peinlichen  Hofschranze.  Ich  kann  mich  an  keinen
Kanzler  erinnern,  der  mir  im  Nachhinein  widerlicher
gewesen wäre.
Man fragt sich, was aus all den Arenen in der russischen18.
Provinz werden soll. Werden die sündhaft teuren Bauten
jemals wieder auch nur annähernd gefüllt sein? Selbst
zur WM sind ja schon etliche Plätze leer geblieben.
Verrückt genug: Inzwischen verpflanzen die Russen schon
ganze  Vereine  in  die  Diaspora.  Ein  Oligarch  muss
„seinen“  Erfolgsclub  aus  St.  Petersburg  nach  Sotschi
umtopfen. Was die Fans wohl dazu sagen? Man stelle sich
vor, Bayern München würde seine Heimspiele nur noch in
Erfurt oder Osnabrück austragen.
Gibt es jemanden, der sich auf die nächste WM 2022 in19.
Quatar/Katar freut? Müsste man dafür nicht ein Wort wie



Vorzorn statt Vorfreude verwenden?
Und  danach?  Sollen  2026  die  USA  und  Mexiko  ein  WM-20.
Turnier gemeinsam mit Kanada ausrichten. Schon allein
das würde gegen die Mauer sprechen, die Donald T. an der
Grenze zu Mexiko errichten will. Aber 2026 ist der Kerl
eh schon längst ein irres Nebenkapitel der Geschichte.
Freuen  wir  uns  vorerst  auf  den  Wiederbeginn  der21.
Bundesliga.  Und  auf  die  nächste  Europameisterschaft
2020. Diese WM war ja am Schluss auch schon ein rein
europäischer Wettbewerb.
Zugabe: Entscheidend is aufm Platz!22.

 

Zeit des Stillstands: Andreas
Maiers  Roman  „Die
Universität“
geschrieben von Bernd Berke | 27. Dezember 2018
Der  Ich-Erzähler,  knapp  über  20  Jahre  alt,  berichtet  von
seinen  allerersten  Semesterferien  anno  1988.  Er  will  nach
Südtirol  verreisen,  doch  er  landet  nur  in  der  nächsten
Umgebung: im hessischen Butzbach. Ein bisschen grotesk ist das
schon.
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Wenn auch äußerlich nicht viel geschieht, so kommentiert doch
seine  innere  Stimme  („mein  innerer  Meta-Ebenen-Kuckuck“)
unablässig und zwanghaft jeden kleinen Vorgang. Der junge Mann
beginnt nun im Butzbacher Park – bereits zum dritten Male –
Thomas  Manns  „Doktor  Faustus“  zu  lesen.  Alle  Achtung.
Jedenfalls scheint Butzbach mit einem Male eine Erfüllung zu
sein. Und doch auch wieder nicht.

Da ist der unbestimmte Drang, ein neues Leben zu beginnen und
zugleich die Unfähigkeit, auch nur davon zu erzählen. Denn
dieses unbestimmte Ich ist längst noch nicht jener Andreas
Maier, der in seinem neuen Roman „Die Universität“ vornehmlich
vom Stillstand berichtet, ganz überdeutlich mit einem späteren
Kapitel  über  einen  permanenten,  geradezu  allumfassenden
Autostau.

Was  bisher  geschah:  Maier  hat  mit  den  Kurzromanen  „Das
Zimmer“, „Das Haus“, „Die Straße“, „Der Ort“ und „Der Kreis“
das  erzählerische  Gesichtsfeld  stetig  und  hartnäckig
erweitert.  Wer  weiß,  wohin  das  noch  führt.

Maier  war  bisher  immer  gut  für  Inbilder  einer  recht
ereignisarmen, somit auch „normalen“ Kindheit und Jugend, auch
entwarf er unscheinbare, doch prägnante Tableaus just aus der
hessischen Provinz rund um Friedberg/Wetterau. Heimatdichtung?
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Nein, so kann man das eigentlich nicht nennen. Aber die Gegend
hat schon wahrhaft große Literatur hervorgebracht. Ich sage
nur: Peter Kurzeck. Während Kurzeck schier alles festhalten
wollte und gar vieles zum verhaltenen, dauerhaften Leuchten
gebracht hat, geht Maier lässiger (aber nicht nachlässig) zu
Werke.  Auch  das  hat  seinen  Reiz  und  allemal  seine
Berechtigung.

In Butzbach wandelt der Erzähler recht träge auf den Spuren
der Buchhändlerstochter, die ihm und uns schon in den Roman-
Vorläufern  begegnet  ist  –  es  war  dies  eine  ans  Absurde
grenzende, stockende Beziehung; ganz so, wie denn auch die
hessischen Käffer zugleich aufgesucht und gemieden werden. Dem
entspricht ein richtungsloses, noch durchaus unentschiedenes
Dasein. Kann in dem Alter schon mal vorkommen. Kommt sogar
sehr häufig vor. Wie aber lässt sich von der inneren Leere und
Antriebsarmut erzählen? Solche Fragen stellt sich der junge
Mann, wenn er nicht gerade alten Träumen nachhängt oder sich
als großer Schweigender geriert.

Die titelgebende Uni (Frankfurt/Main) spielt bei all dem gar
nicht mal die zentrale Rolle, sie läuft streckenweise eher
nebenher mit. Obwohl: Die Seminare (vor allem Philosophie mit
schwerwiegenden  Fragen  nach  Subjekt,  Objekt  und  Identität)
bilden denn doch so etwas wie eine Folie. Im Vorübergehen
werden Frankfurter Professoren-Koryphäen wie Jürgen Habermas
oder Karl-Otto Apel skizzenhaft charakterisiert, auch kommen
reichlich bizarre Studenten (z. B. „der Hegel-Japaner“) vor,
die den Profs bis in Gestik und Mimik hinein nacheifern, so
dass  man  die  in  sich  gekehrten  Habermas-Adepten  gleichsam
schon am Gang und an der Dialog-Abstinenz erkennt.

Der Band enthält zwei veritable Kabinettstücke von einiger
Komik.  Zum  einen  geht  es  um  ein  (relativ  harmloses)
Erotikmagazin, das beim Sohn eines Studentenbuden-Vermieters
herumliegt  und  irrwitzige  Erwägungen  auslöst.  Zum  anderen
findet der Erzählende einen Job als Altenpfleger – und betreut
in dieser Eigenschaft justament die greise Gretel Adorno, die



offenbar  äußerst  biestig  gewordene  Witwe  des  berühmten
Mitbegründers der „Frankfurter Schule“, Theodor W. Adorno. Und
siehe da: Die Begegnung mit der knurrigen alten Frau erweist
sich als eine Art Reifeprüfung für den weiteren Lebensweg.

Andreas Maier: „Die Universität“. Roman. Suhrkamp Verlag. 147
Seiten. 20 Euro.

Von  Nöttelefönes,  Klötenköhm
und  Halfjehang  –  ein
Herkunftswörtbuch zur Sprache
an Rhein (und Ruhr)
geschrieben von Bernd Berke | 27. Dezember 2018
Zugegeben, anfangs war ich ein klein wenig enttäuscht. Wenn
man ein „Herkunftswörterbuch der Umgangssprache an Rhein und
Ruhr“ (Untertitel) in den Händen hält, erwartet man doch auch
etliche Belege zur Mundart des Ruhrgebiets. Doch wenn man erst
einmal blättert, stellt sich schnell heraus, dass wir es hier
vornehmlich mit einem rheinischen Wörterbuch zu tun haben.
Gewiss, vor allem im Raum um Duisburg lappt eins ins andere.
Auch sonst gibt es etliche Überschneidungen und Anklänge.
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Und  überhaupt:  Eine  weitere  Fremdsprache  kann  ja  nicht
schaden.  Erst  recht  nicht,  wenn  sie  von  den  „natürlichen
Feinden  der  Westfalen“  (der  schätzenswerte  rheinische
Kabarettist Jürgen Becker sah es aus seiner Perspektive genau
umgekehrt)  gesprochen  wird.  Man  muss  ja  wissen,  was  der
„Feind“ so redet.

Basis ist ein interaktives Online-Projekt

Genug  der  Vorrede.  „Wo  kommt  dat  her?“  lautet  der
bodenständige  Haupttitel  des  umfangreichen
Herkunftswörterbuchs,  in  dem  ersichtlich  jede  Menge  Arbeit
steckt. Die Resultate sind keineswegs nur angelesen, sondern
verdanken  sich  vielfach  mündlichen  Auskünften  von
Dialektsprechern. Man ist also verbal nah dran am gewöhnlichen
Alltag.

Autor  des  Lexikons  ist  Peter  Honnen  (Jahrgang  1954),
Sprachwissenschaftler des Landschaftsverbandes Rheinland (LVR)
beim Institut für Landeskunde und Regionalgeschichte in Bonn,
ein Experte sondergleichen: Schon seit über dreißig Jahren
befasst er sich speziell mit rheinischer Alltagssprache. Eine
denkbar breite Basis seiner Publikation ist das interaktive
„Rheinische Mitmachwörterbuch“, das seit 2007 online ist und
inzwischen über 7000 Stichwörter mit zahllosen Fundstellen und
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Beispielsätzen  von rund 2000 Mitwirkenden erfasst. Selbst das
vorliegende Buch kann mit fast 700 Seiten nur eine begrenzte
Auswahl aus dem ungeheuren Fundus bieten.

Niederdeutsch, Jiddisch und Rotwelsch als Quellen

Im Vorwort erläutert Honnen einige Grundlinien der Forschung.
Demnach  belegt  das  Wörterbuch  an  vielen  Stellen  die
Verwandtschaft  des  Rheinischen  mit  dem  Niederdeutschen  und
Niederländischen,  deutlich  weniger  mit  dem  weiter  südlich
anzusiedelnden  Hochdeutsch  oder  dem  „Lutherdeutsch“.  Zudem
haben sich alltagssprachlich – in abgewandelter Form – im
Rheinischen viele Übernahmen aus dem Lateinischen, Jiddischen
und Französischen gehalten.

Auch das Rotwelsch, die alte Vaganten- und Gaunersprache, hat
bleibende Spuren hinterlassen. Überdies haben sich Wendungen
aus dem Studenten- und Soldatenidiom durchgesetzt. Die Quellen
sind also vielfältig. Mundart und Alltagssprache erweisen sich
dabei immer wieder als wahre Kraftwerke für notfalls auch mal
derbe  und  direkte  Worterfindungen,  sie  halten  die  gesamte
Sprache lebendig.

Bei zahllosen Stichworten lässt uns Honnen ansatzweise an der
Fachdebatte  schnuppern,  indem  er  verschiedene
Deutungsmöglichkeiten  mit  widerstreitenden  Begründungen
vorstellt. Vieles ist im Fluss. Und häufig streiten sich Köln
und  Düsseldorf  um  eine  Urheberschaft.  Unter  dem  kölschen
Stichwort „Imi“ (zugereister, nur „imitierter“ Kölner) heißt
es  denn  auch  schulmäßig:  „Der  blöde  Imi  da  hät  Helau
jeschrien!“

Das Revier wird kurzerhand eingemeindet

Zwischendurch kommt auch schon mal ausdrücklich das Ruhrgebiet
zu seinem Recht: Rätselhaft sei beispielsweise die Etymologie
von „Zigulle“ für „Nase“ im Ruhrgebiet, „eine überhaupt sehr
fantasievole  Region,  was  Wortneuschöpfungen  betrifft.“  Das
geht dem Ruhri jetzt aber runter wie Butter. Kurz darauf wird



jedoch die Prämisse klargestellt: „Mit Rheinland ist gemeint:
der  Niederrhein,  das  Ruhrgebiet,  das  Bergische  Land,  das
zentrale  Rheinland,  die  Eifel,  der  Westerwald  und  der
Hunsrück.“ Danke für die großzügige Eingemeindung, bei der
Sauer- und Siegerland freilich nicht explizit genannt werden.

So richtig beginnt der lehrreiche Spaß allerdings nicht mit
allgemeinen  Definitionsversuchen  und  Erkenntnissen,  sondern
beim Stöbern in den einzelnen Stichwörtern. Es steigert das
Vergnügen  ungemein,  wenn  man  sich  Wörter  und  Sätze  im
rheinischen  Singsang  gesprochen  vorstellt.  Um  es  nicht
vollends auszuufern zu lassen, hier nun gerade mal ein Dutzend
aufgepickte Beispiele:

Überschätzter Einfluss des Polnischen

Die  Wort-  und  Wendungsliste  reicht  mitunter  bis  in
Ortsdialekte hinein, so etwa, wenn es um den (fast nur)
in  Aachen  gebräuchlichen  Erstaunens-Ausruf  „Au  Hur“
geht. Dessen Herkunft bleibt aber rätselhaft – wie so
manches auf diesem Gebiet.
„Ballern“ für saufen (dafür gibt es – ähnlich wie fürs
Vögeln  –  schier  endlos  viele  Worte)  lehnt  sich
vermutlich an das polnische Wort balować an, doch auch
das  ist  nicht  ganz  gewiss;  wie  denn  überhaupt  die
Sprache an der Ruhr gar nicht so sehr vom Polnischen
beeinflusst zu sein scheint. Mottek (Hammer) ist schon
eine  rare  Ausnahme.  Allerdings  kommt,  was  man  nicht
vermutet hätte, auch „Dalli“ aus dem Polnischen (von
dalej = los, vorwärts).
Für  gar  zu  dünnen  „Blümchenkaffee“  gibt  es  herrlich
viele  Bezeichnungen,  Zitat:  „Schwerterkaffee,
Bodenseekaffee,  Zores,  Spräuz,  Schlöres,  Schlüntes,
Plörre,  Geschläpps,  Bankrottsbrühe,  Flöres  oder
Schlotterbrühe“  sowie  natürlich  Muckefuck.  Wie  reich
doch die Sprache in ihren regionalen Ausfaltungen ist!
Der  Ausruf  „Boah  ey“  stammt  n  i  c  h  t  aus  dem
Englischen, obwohl der selten fehlbare Duden es allen



Ernstes behauptet…
„Bock“ haben rührt von der Romanes-Sprache her (bokh =
Hunger, Verlangen). Wer hätte das gedacht?
Im Rheinischen und in anderen Dialekten kann mitunter
ein einziges Wort ausdrücken, was man sonst umständlich
umschreiben müsste, so etwa fuckakich (für: außen schön,
innen faul oder auch außen hui, innen pfui).
Manche Worte sind einfach umwerfend, so etwa Geheuchnis
(Ort, an dem man sich besonders wohlfühlt), Halfjehang
(nachlässig  gekleideter  Mensch),  Klabusterbeeren
(bröckelige  Kotreste  am  Hinterteil),  dinseln  (mit
kleinen  Schritten  gehen),  Klötenköhm  (Eierlikör)
oder  Nöttelefönes  (notorischer  Nörgler).  Solche
anregenden  Schöpfungen  finden  sich  zuhauf  in  diesem
Lexikon.
Hättet ihr geahnt, dass das Wort Kneipe aus Sachsen
kommt?
Manche  Herleitungen  klingen  abenteuerlich,  im  Lexikon
werden sie angemessen distanziert wiedergegeben: So soll
Kasalla (Prügel) angeblich daher rühren, dass übers Knie
gelegte und verprügelte Schüler bis in die 1950er Jahre
in dieser misslichen Lage fast unweigerlich das überall
aufgepappte  Schild  des  Schulmöbelherstellers  Casala
gesehen haben. Wenn’s nicht stimmt, ist es wenigstens
gut erfunden.
„Krass“ (von lat. crassus = dick, grob) haben Studenten
schon im 18. Jahrhundert als Modewort benutzt. Es hat
sich als ausgesprochen haltbar erwiesen.
Das später so reviertypische „Malochen“ ist schon um
1750 belegt und kommt nicht aus dem Polnischen, sondern
aus dem Jiddischen (melocho = Arbeit).
„Den  heiligen  Jörg  anbeten“  oder  „Kotzebues  Werke
studieren“ bedeutet ungefähr dasselbe: sich übergeben.
Das eine ist rein lautmalerisch, das andere gibt sich
ansatzweise  intellektuell.  Ihr  habt  doch  hoffentlich
schon längst gefrühstückt? Dann seid ihr – noch so eine
Redensart – „an Schmitz Backes vorbei“, habt also das



Gröbste hinter euch.

Sätze mit Schakal und Schabau

Na, und so weiter, und so fort. Man möchte am liebsten noch
und noch aufzählen. Aber das lassen wir mal hübsch bleiben.
Schnobert doch lieber selbst mal in diesem Wörterbuch. Es
lohnt sich allemal.

Doch halt! Eins noch: Ich war mal zwei Jahre lang genötigt, im
Rheinland  (Bonn)  zu  leben.  Aus  jener  Zeit  ist  mir  ein
mundartbezogener Scherz in Erinnerung geblieben. Ihr wollt ihn
doch  sicherlich  hören,  oder?  Schabau  bedeutet  übrigens
billiger Schnaps.

„Sach mal’n Satz mit Schakal.“ – (ratloses Achselzucken) –
„Schakal Fööß!“
„Und sach mal’n Satz mit Schabau.“ – (wieder Ratlosigkeit) –
„Schabau kal Fööß!“

Peter  Honnen:  „Wo  kommt  dat  her?  Herkunftswörterbuch  der
Umgangssprache an Rhein und Ruhr.“ Greven Verlag, Köln. 688
Seiten, 28 Euro.

 

Für welche Dortmunder Zeitung
schrieb  Hans  Leyendecker?
Lokale  Mediengeschichte  nach
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Gusto der Ruhrnachrichten
geschrieben von Bernd Berke | 27. Dezember 2018
Dies vorweg: Seit Januar 2013, seit es also die Westfälische
Rundschau (WR) nur noch als fremdbefüllte Phantomzeitung gibt,
können sich die Ruhrnachrichten (RN) vor allem in Dortmund so
ziemlich alles erlauben.

Aus besseren Zeiten: Beilage
zum 60jährigen Bestehen der
Westfälischen  Rundschau  am
20.3.2006 – Doppelseite mit
Porträts  der  damaligen  WR-
Redaktionsmitglieder.

Ohne  die  Präsenz  von  RN-Leuten  kann  eigentlich  kein
Pressetermin so recht beginnen, denn der Rest der örtlichen
Printmedien ist leider nicht der Rede wert. Es gibt am Ort
keine  nennenswerte  Konkurrenz  mehr,  jedenfalls  keine
gedruckte. Also kann eine Geschichte notfalls auch mal ein
bisschen liegen bleiben, bevor man sich zur Veröffentlichung
bequemt.

Der Platzhirsch als „Medienpartner“ 

Das Blatt aus dem Medienhaus Lensing ist zwar selbst nicht
ganz  unbeschadet  aus  den  Umbauten  der  letzten  Jahre
hervorgegangen, bleibt allerdings eindeutig der Platzhirsch.

https://www.revierpassagen.de/51582/fuer-welche-dortmunder-zeitung-schrieb-hans-leyendecker-lokale-mediengeschichte-nach-gusto-der-ruhrnachrichten/20180710_1114
https://www.revierpassagen.de/15511/bilder-einer-leeren-rundschau-redaktion/20130131_0800/20081130_9999_4


Grenzwertige  Exklusiv-„Medienpartnerschaften“,  so  auch  mit
Borussia  Dortmund,  sind  eine  Begleiterscheinung,  in  deren
Gefolge  auch  schon  mal  allzu  kritische  Berichterstattung
gemildert, wenn nicht gar geopfert wird.

Die RN gestatteten es sich kürzlich beispielsweise auch, den
Erfahrungsbericht  einer  weit  gereisten  Dortmunderin  –  ganz
ohne Nachfrage und Absprache mit ihr – nach Belieben zu kürzen
und  dann  unter  deren  Namen  („Von  XY…“)  in  den  Dortmunder
Lokalteil zu heben. Journalistisch redlich ist ein solches
Vorgehen wahrhaftig nicht.

„Reporter einer großen Dortmunder Tageszeitung“

Im Grunde könnten es sich die Ruhrnachrichten (grob gesagt:
gelegentlich  ambitionierter  Lokalteil,  eher  schwache
Mantelseiten) leisten, aus ihrer abgesicherten Position heraus
ein wenig Souveranität zu zeigen. Doch weit gefehlt. Da widmen
sie heute dem bundesweit bekannten Investigativ-Journalisten
Hans Leyendecker eine Story im Dortmunder Lokalteil, die ich
via WAZ (deren Lokalseiten die RN ebenso füllen wie die der
WR) zur Kenntnis nehme.

Hans Leyendecker (langjähriger Reporter beim „Spiegel“ und bei
der „Süddeutschen Zeitung“) zählt – neben dem einstigen NRW-
Ministerpräsidenten  und  Bundesminister  für  Wirtschaft  und
Arbeit,  Wolfgang  Clement  –  zu  den  bundesweit  bekanntesten
Leuten,  die  aus  der  Redaktion  der  Westfälischen  Rundschau
hervorgegangen sind. Im Ruhrnachrichten-Duktus liest sich das
heute  so:  Leyendecker  sei  „mehrere  Jahre  Redakteur  und
Reporter einer großen Dortmunder Tageszeitung“ gewesen.

Schlag nach bei Orwell, bei dem steht was drin…

Du meine Güte! Die RN haben doch von einer redaktionslosen WR
nun wirklich nichts mehr zu befürchten. Trotzdem sehen sie
sich  offenbar  nicht  in  der  Lage,  den  Namen  der  einstigen
Konkurrenz auch nur zu erwähnen. Wie kleinkariert! Um nicht
andere Assoziationen ins Spiel zu bringen: Die Tilgung des



Namens  erinnert  nahezu  an  diktatorischen  Umgang  mit  der
Wahrheit.  Bestimmte  Sachverhalte  dürfen  einfach  nicht  mehr
bezeichnet werden. Schlag nach bei Orwell, bei dem steht was
drin…

Hinzu kommt, dass der Beitrag über Leyendecker als anonymes
Produkt ohne Autor(inn)enzeile läuft, dafür aber garniert mit
einer Vignette: „Dortmunder WM-Geschichten – Präsentiert von
Deutsches  Fussball  Museum“  (und  nicht  etwa  „vom  Deutschen
Fußball Museum“, DFB-Einrichtungen dürfen grammatisch offenbar
keinesfalls gebeugt werden). Sieht fast so aus, als käme der
Bericht  direkt  aus  der  DFB-Pressestelle  oder  halt  vom
Deutschen Fußball Museum zu Dortmund. Übrigens: Wie man hört,
hat der DFB derzeit noch ein paar andere Sorgen. Echt jetzt.

Als Schotte verkleidet ins Westfalenstadion

Und  die  Story  selbst?  Ist  in  diesem  Zusammenhang  hübsch
nebensächlich.  Während  der  Fußball-WM  1974  hatte  sich
Leyendecker in Dortmund mit Kilt und allem Drum und Dran als
Schotte verkleidet, um aus dieser Perspektive eine Reportage
zu schreiben. Anlass war die Partie Schottland – Zaire im kurz
vorher erbauten Westfalenstadion.

Nach  dem  öden  Match,  das  Schottland  2:0  gewann,  eilte
Leyendecker an die Schreibmaschine in der WR-Redaktion, damals
Bremer Straße. Als Volontär-Frischling habe ich dort schon mal
ehrfürchtig erlebt, wie rasend und besessen der Mann, damals
auch erst ein Mittzwanziger, auf die Tasten hämmern konnte.
Stocknüchternes Zitat aus den Ruhrnachrichten: „Und seine WM-
Story schmückte die aktuelle Ausgabe seiner Zeitung.“



Tierische  Rituale  an  der
Börse: „Drei Wochen war der
DAX so krank! Nun hüpft er
wieder, Gott sei Dank!“
geschrieben von Bernd Berke | 27. Dezember 2018
In letzter Zeit interessiere ich mich gelegentlich ebenso für
den Wirtschaftsteil wie fürs Feuilleton. Mitunter erscheint,
was da verhandelt wird, einfach handfester. Doch halt! Wolkig
kommt es trotzdem daher. Und wer weiß, ob die ganze Chose
nicht überhaupt eine Blase ist, die bald mal wieder zu platzen
droht. Fachleute wissen auch nichts Genaues.

Was können sie denn dafür?
Dachse  vor  ihrer  Höhle.
(Zeichnung  von  Walter
Heubach,  1865-1923  /
Wikimedia  Public  Domain  /
gemeinfrei).  Link  zur
Lizenz:
https://commons.wikimedia.or
g/wiki/File:Heubach_badger.j
pg)

Nehmen  wir  mal  den  deutschen  Aktienindex  DAX,  der  aus  30
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hervorstechenden  Firmenwerten  besteht.  Der  wird  in  der
Berichterstattung  geradewegs  wie  ein  empfindsames  Lebewesen
behandelt,  als  sei  er  just  ein  Dachs.  Bestimmt  haben  die
Erfinder von Anfang an diese tierische Assoziation gehabt.
Och, wie niedlich.

Und nun das Auf und Ab der täglichen Börsennachrichten: Häufig
„drückt“  etwas  auf  den  DAX,  so  dass  er  durchaus  bedrückt
wirken muss. Da muss man offenbar Mitleid haben. Doch gerade
heute  heißt  es,  den  DAX  lasse  der  abermals  entflammte
politische Streit um Zollschranken einstweilen kalt. Ach, der
coole DAX! Zuweilen widersteht er ja auch tapfer den volatilen
Fährnissen des Marktes. Mitunter vernimmt man die frohe Kunde,
der DAX stehe wieder auf oder behaupte sich. Frei nach Wilhelm
Busch: „Drei Wochen war der DAX so krank, nun hüpft er wieder
– Gott sei Dank.“

Vor etwa einer Woche, am 1. Juli 2018, hatte das Tierchen
übrigens einen runden Geburtstag, der DAX wurde 30 Jahre alt.
Wie sagten wir früher: „Trau keinem über 30…!“ Inzwischen hat
er  ja  auch  ein  paar  Kinder  in  die  Finanzwelt  gesetzt:
beispielsweise  TecDAX,  MDAX  und  SDAX.  Der  nächste  Spross
sollte dann vielleicht FrechDAX heißen.

Wenn  man  weiß,  dass  die  hochheiligen
Anleger/Shareholder/Investoren und Analysten, die den DAX nach
oben oder unten treiben, zumeist positiv auf Personalkürzungen
reagieren (welche wahrscheinlich den Gewinn des betreffenden
Unternehmens steigern), möchte man bei all dem doppelt zornig
werden. Der nur aus Zahlen und Phantasien der Gier bestehende
DAX lebt also, die Mitarbeiter(innen) der Unternehmen sind
hingegen eher leblose Materie.

Allabendlich  hört  man  im  Börsenbericht  die  immergleichen
Beschwörungs-Formeln,  etwa  vom  „technologieorientierten
Nasdaq“.  Überhaupt  scheint  das  ganze  Gemöhre  einen  hohen
rituellen Anteil zu haben, ist es doch auch Kernpunkt der bei
weitem umfassendsten Weltreligion, der Geldanbetung. Und führe



uns in Versuchung!

Es ist sonnenklar: Die interessierten Kreise wollen einem das
wirtschaftliche  Geschehen  als  naturwüchsig  verkaufen,  als
Vorgänge „mit menschlichem Antlitz“ – oder eben mit tierischen
Attributen. Bulle und Bär sind seit langem Symboltiere der
Börse, wobei bekanntlich der Bulle für die Hausse und der Bär
für die Baisse steht. Was kann denn der arme Bär dafür? Und
wieso lässt man den Dachs nicht in Ruhe?

Doch  irgendwie  stimmt  die  ach  so  fassliche  Bildlichkeit
ohnehin nicht mehr, seit Millionen Computer in Millisekunden
Abermilliarden  Dollars  oder  Euros  bewegen  und  damit  ganze
Branchen  oder  Länder  ins  Wanken  bringen  können.  Damit
verglichen,  sind  die  übelsten  Wettbüro-Kaschemmen  nur  ein
Klacks. Und wenn dann noch dieser Donald neue Zölle twittert,
geraten Nikkei, Dow und DAX ins Straucheln. Weh und ach!

Und nun das Wetter.

Tosende  Wellen,  technische
Wunderwerke, erhabene Momente
– ein Buch zur Geschichte der
Leuchttürme
geschrieben von Bernd Berke | 27. Dezember 2018
Stünde  im  Kreuzworträtsel  die  Frage  nach  einem  „größeren
technischen Nostalgie-Objekt“, so könnte die Lösung entweder
Dampflok oder Leuchtturm lauten. Mit beiden verknüpfen wir
geradezu romantische Vorstellungen. Also kommt ein Buch mit
dem verheißungsvollen Titel „Wächter der See. Die Geschichte
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der Leuchttürme“ gerade recht.

Nach dem hymnischen Motto „Britannia, Rule
the Waves“ kann es kaum erstaunen, dass
sich mal wieder ein Engländer des Themas
angenommen  hat.  R.  G.  Grants  Buch  (im
Original: „Sentinels of the Sea“) hat denn
auch  eine  gewisse  angloamerikanische
Schlagseite,  was  freilich  kein  großer
Nachteil  ist.  Es  setzt  mit  der
abenteuerlichen Geschichte rund um den Bau
des  Leuchtturms  von  Eddyston
(Südwestengland,  ab  1696)  ein,  der
durchaus einen Romanstoff abgeben könnte.

Eines der sieben Weltwunder

Doch richtet sich der Blick immer wieder in andere Zeiten,
Erdwinkel  und  Meeresbreiten.  Als  frühes  Inbild  eines
imposanten Leuchtturms gilt der Pharos von Alexandria (um 280
v. Chr.), von den Ptolemäern errichtet, stolze 140 Meter hoch
und in der Antike als eines der sieben Weltwunder gerühmt.
1303  und  1323  vernichteten  zwei  Erdbeben  das  kolossale
Gebäude.

Mit spürbarer Neigung zum Stoff und Liebe zum Detail erzählt
Grant die Leuchtturm-Geschichte(n) sodann von den Alten Römern
über die Hanse bis in die Epoche des Kolonialismus, in der
England  und  Frankreich  auch  die  technologischen  Leitmächte
waren – nicht zuletzt beim Leuchtturm-Bau. Zur Mitte des 19.
Jahrhunderts meldete dann auch (das sich eben erst national
formierende) Deutschland entsprechende Ambitionen an, wie denn
überhaupt die Geschichte der Leuchttürme nicht von den großen
Linien  der  allgemeinen  Historie  zu  trennen  ist.  Nicht  zu
vergessen: Etwas dermaßen Aufragendes zu errichten, mag auch
männlicher  Sicht  insgeheim  auch  seine  phallischen
Implikationen gehabt haben. Dieser Seitenaspekt kommt im Buch
jedoch nicht explizit vor.
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Warum Küstenbewohner die Türme oft ablehnten

Zumeist  entstanden  Leuchttürme  nach  größeren
Schiffskatastrophen  an  besonders  gefährlichen  Riffs  und
Meerengen.  Freilich  wehrten  sich  die  Küstenbewohner  häufig
dagegen,  weil  nämlich  die  Plünderung  von  angelandeten
Schiffswracks eine ihrer wichtigen Einnahmequellen darstellte…

Es ist nicht nur ein informatives, sondern auch ein spannendes
Buch.  Die  Entwicklung  der  Technik  wird  Stufe  für  Stufe
eingehend  geschildert,  sie  führte  etwa  von  der  simplen
Talgkerze und Holzfeuern (für die in bestimmten Landstrichen
zahllose  Bäume  gefällt  wurden)  bis  zur  elektrischen
Beleuchtung, immer raffinierteren Spiegeln und zur Fresnel-
Linse,  die  das  Licht  zunehmend  verstärkten  und  bündelten.
Dichten Nebel durchdrangen sie jedoch alle nicht völlig, da
mussten zuerst Signalhorn oder Glocke und später der Funk
herhalten.  Mit  dem  Funk  endete  dann  allerdings  auch  die
Blütezeit der Türme.

Bauarbeiten unter ständiger Lebensgefahr

Ein  weiteres  Hauptkapitel  ist  den  einst  lebensgefährlichen
Bauarbeiten gewidmet. An einer stets wellenumtosten Stelle der
Bretagne konnte man pro Tag nur rund eine Stunde tätig sein,
so dass sich die Sache über sieben Jahre hinzog. Vielerorts
waren  die  Arbeiter  bei  plötzlich  stärkerem  Wellengang
lediglich durch Leinen notdürftig gesichert. Viele von ihnen
haben das nicht überlebt. Auch sonst gemahnt das Abenteuer-
und Gefahren-Niveau an Wagnisse wie etwa Polarexpeditionen.
Erst  als  Erfindungen  wie  Pressluftbohrer  und  Sprengstoffe
aufkamen, ließen sich Fundamente auf Felsen leichter gründen.

Die ganz große Zeit der Leuchttürme endete ungefähr in den
1920er Jahren. Schon um 1910 standen sie nicht mehr an der
Spitze der technischen Entwicklung, sondern waren nur noch
Nachzügler, im Buch wird das natürlich nautisch ausgedrückt:
Sie gerieten demnach ins Kielwasser.



Diese heldenhafte Einsamkeit

Gegen Schluss des historischen Streifzugs erfahren wir, wie es
jenen  heldenhaften  Einsiedlern,  also  den  Leuchtturmwärtern
erging, bevor schließlich immer mehr Türme unbemannt bleiben
konnten. Da mag es Phasen erhabener Einsamkeit gegeben haben,
doch  ein  leichtes  Leben  ist  das  bestimmt  nicht  gewesen.
Unbedingte  Zuverlässigkeit  war  gefragt,  ehemalige  Seeleute
oder Soldaten wurden für den lebenswichtigen Beruf bevorzugt.
Da das Amt andererseits oft über Generationen in der Familie
blieb,  gab  es  jedoch  schon  bald  auch  vereinzelt
Leuchtturmwärterinnen.  Wäre  ja  auch  gelacht,  wenn  sie  das
nicht gekonnt hätten!

Die Bebilderung des Bandes besteht nicht in erster Linie aus
Fotografien, sondern vor allem aus (oft seitenfüllenden) Plan-
und Konstruktionszeichnungen. Es ist ein wenig so, als ob man
den  Erfindern  und  Ingenieuren  über  die  Schulter  schauen
dürfte. Hier zahlt es sich übrigens aus, dass Dumont eben auch
ein  führender  Kunstbuch-Verlag  ist,  der  Illustrationen
besondere Aufmerksamkeit angedeihen lässt.

„Geduldig und stumpf sitzt er da…“

Englischsprachige Dichter haben die vielleicht gewichtigsten
Worte zum Thema ersonnen. So schrieb beispielsweise der US-
Lyriker Henry Wadsworth Longfellow ein Gedicht mit dem Titel
„The  Lighthouse“,  das  vor  allem  die  unerschütterliche
Beständigkeit  der  wegweisenden  Flamme  preist.  Biographisch
noch näher dran war der Schotte Robert Louis Stevenson, der
aus einer Familie von Leuchtturm-Konstrukteuren stammte. In
seinem  Gedicht  „The  Light-Keeper“  (1870)  erscheint  der
Leuchtturmwärter quasi als Opfergestalt, in der Übersetzung
liest sich das so: „Der alles aufgibt, was im Leben angenehm
ist, / Für die Mittel zum Leben. / (…) / Geduldig und stumpf
sitzt er da, / Märtyrer eines Salärs.“ Jetzt sagen Sie aber
bitte nicht, dass es Ihnen im Job so ähnlich vorkommt.



R.  G.  Grant:  “Wächter  der  See.  Die  Geschichte  der
Leuchttürme“. Aus dem Englischen von Heinrich Degen. Dumont
Verlag.  160  Seiten  Bildbandformat,  Hardcover.  250  farbige
Abbildungen, 100 s/w-Abb. 28 Euro. 

____________________________________________________

Im Original kann man Robert Louis Stevensons oben erwähntes
Gedicht  u.  a.  hier
nachlesen:  https://www.poetrynook.com/poem/light-keeper

Von  der  Schiefertafel  zum
Tablet,  von  der
Langspielplatte  zum
Streaming:  „Die  Verwandlung
der Dinge“
geschrieben von Bernd Berke | 27. Dezember 2018
Wie die Dinge immerzu vergehen und sich wandeln! Ganz konkret
und doch geradezu gespenstisch.
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Auch  dem  kulturhistorisch  bewanderten  Sachbuchautor  Bruno
Preisendörfer  (Jahrgang  1957)  ist  immer  mal  wieder
Verwunderung  und  zuweilen  gelinde  Belustigung  anzumerken,
hervorgerufen  durch  all  die  heimlichen  und  unheimlichen
Evolutionen  unseres  Alltags,  zumal  in  der  Spanne  eines
längeren Menschenlebens.

Preisendörfers Buch „Die Verwandlung der Dinge“ beschreibt zum
Gutteil  Sachen  und  Verhältnisse,  die  jüngere  Menschen  gar
nicht  mehr  kennen  oder  die  sie  sich  nicht  einmal  mehr
vorstellen  können.  Hie  und  da  mutet  die  Rückschau  schon
ziemlich vorsintflutlich an. Mag sein, dass man bald so etwas
wie „Zeitgenössische Archäologie“ wird studieren können.

Der Autor unternimmt „Eine Zeitreise von 1950 bis morgen“
(Untertitel), wobei er sich mit der Zukunftsschau merklich
zurückhält.  Auch  geht  er  mit  Industrie-Kritik  in  Sachen
Unterhaltungselektronik sehr sparsam um. In dieser Hinsicht
könnte man sich ganz andere Ansätze vorstellen.

Am  interessantesten  werden  seine  Schilderungen  immer  dann,
wenn  er  die  Verwendung  einstiger  Gegenstände  detailliert
beschreibt.  Manche  Phänomene  von  „damals“  drohen  einem  ja
selbst schon zu entgleiten: ihr Erscheinungsbild, ihre Haptik
und Akustik, ihr Gebrauch mitsamt allerlei Tücken.
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Wie war das denn noch mit Schiefertafel, Griffel und später
Füllfederhalter  –  Jahrzehnte,  bevor  wird  uns  an  PCs  und
Tablets  gewöhnt  haben?  Wie  lief  das  mit  Langspielplatten,
Tonbändern und Audio-Kassetten, bevor Walkmen, CDs, MP3-Player
und schließlich das Streaming aufkamen? Wobei anzumerken wäre,
dass die LPs bekanntlich seit Jahren eine kleine Renaissance
erleben, auch so etwas gibt’s. Manchmal erobert die Nostalgie
– im Namen des Authentischen – gewisse Marktnischen zurück.
Fast  völlig  verschwunden  sind  hingegen  die  früher  so
allgegenwärtigen  Telefonzellen,  seit  fast  alle  Leute  mit
Smartphones gesegnet sind.

Preisendörfers Phänomenologie ist streckenweise recht spannend
und  leidlich  unterhaltsam  zu  lesen,  allerdings  steigt  der
Autor  nur  ganz  selten  und  höchstens  mal  nebenher  in
Tiefenstrukturen  technischer  Entwicklungen  ein,  sondern
verharrt weitgehend an der Oberfläche. Es zitiert sich ja auch
so schön und süffig aus alten Gebrauchsanleitungen.

Im Überschwang des Gestrigen unterläuft dem Autor auch schon
mal eine Geschmacklosigkeit, als es um die die Einführung des
Farbfernsehens geht: „Die Farbära begann in Westdeutschland am
25. August 1967. Benno Ohnesorg lag am 2. Juni 1967 noch
schwarz-weiß auf dem Straßenpflaster.“ Aber das ist gottlob
die Ausnahme.

Was geneigte Leser allzeit zu schätzen wissen und was leider
nicht selbstverständlich ist: Das Buch hat einen ordentlichen,
gut durchgearbeiteten Anhang mit Quellenverzeichnis, launigem
Glossar, Chronologie („Zeittreppe“) und Personenregister.

Speziell zu gerundeten Geburtstagen mit etwas höheren Ziffern
und zu ähnlichen Anlässen dürfte dies ein ideales „Weißt-du-
noch?“-Geschenk  sein.  Aber  wer  sagt,  dass  man  auf  solche
Anlässe warten muss?

Bruno  Preisendörfer:  „Die  Verwandlung  der  Dinge.  Eine
Zeitreise von 1950 bis morgen“. Verlag Galiani Berlin. 272
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Seltene  Fresken  in  der
gräflichen  Gruft  –  ein
überraschender  Fund  im
Arnsberger Kloster
geschrieben von Bernd Berke | 27. Dezember 2018

Nicht  ganz  leicht  zu  erkennen:  Kreuzigungsszene  als
mittelalterliches  Fresko  im  Arnsberger  Kloster
Wedinghausen.  (Foto:  Bernd  Berke)

Mh, was gibt es denn hier zu sehen? Mal ganz ehrlich: Dieser
archäologische  Fund  wirkt  beim  ersten  Hinsehen  für  Laien
ziemlich unscheinbar. Man muss schon von kundigen Fachleuten
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angeleitet werden. Wenn man die Hintergründe erfährt, erhellt
sich die Sache und man ahnt die Bedeutung.

Tatsache  ist:  Im  Kloster  Wedinghausen  zu  Arnsberg  haben
Archäologen des Landschaftsverbandes Westfalen-Lippe (LWL) im
Zuge von Sanierungsarbeiten Fresken aus der Zeit um 1320 bis
1340  freigelegt.  In  Westfalen  wurde  so  etwas  noch  nie
gefunden, ja, in ganz Europa gibt es kaum Vergleichbares.

Nicht  ohne  pflichtgemäßen  Heimatstolz  spricht  Arnsbergs
Bürgermeister Ralf Bittner von einer – nun ja – „Sensation“.
Barbara Rüschoff-Parzinger, LWL-Kulturdezernentin und selbst
ausgebildete  Archäologin,  kündigt  scherzhaft  an:  Demnächst
werde sie wieder einmal in Flandern sein und könne dann mit
dieser westfälischen Neuentdeckung punkten. Offenbar haben die
dortigen Kolleginnen und Kollegen gelegentlich schon Zweifel
am Fundreichtum in Westfalen geäußert. Was es mit Flandern
sonst noch auf sich hat, dazu kommen wir gleich noch.

Kreuzigungsszene im gotischen Stil

Jetzt erst mal näher hingeschaut: Das seinerzeit frisch („ al
fresco“) und daher eilends auf den noch nassen Putz gemalte
Bild  zeigt  eine  Kreuzigungsszene  (so  genannter  „Dreinagel-
Typus“)  im  gotischen  Stil,  und  zwar  am  Fußende  einer
Grabkammer, die sich wiederum in der Mitte des ehemaligen
Kapitelsaals befindet. Und was ist nun zu sehen? In der Mitte
hängt  Jesus  am  Kreuz,  links  steht  sein  Lieblingsjünger
Johannes,  rechts  trauert  Maria,  die  Hände  vor  der  Brust
gefaltet.  Den  Raum  zwischen  den  Figuren  füllt  kunstvoll
ausgeführtes Rankenwerk.



Foto mit hohem Lächelfaktor
gefällig?  Bitte  sehr,  hier
ist es. Es beugen sich über
die Fundstelle (von links):
Ausgrabungsleiter  Wolfram
Essling-Wintzer,  LWL-
Kulturdezernentin  Barbara
Rüschoff-Parzinger,  Prof.
Michael  Rind  (LWL-Direktor
für  Archäologie),  Arnsbergs
Bürgermeister  Ralf  Bittner
und  Propst  Hubertus
Böttcher.  (Foto:  Bernd
Berke)

Das Bild gehört zur Grabkammer der gräflichen Stifterfamilie,
der  man  also  das  ganze,  1173  gegründete  Prämonstratenser-
Kloster  zu  verdanken  hatte.  Die  Kreuzigungsszene  verwies
natürlich auch auf die Auferstehung und somit aufs erhoffte
Seelenheil  der  Grafen.  Dass  das  Bild  in  einer  Gruft  den
Blicken entzogen wurde, hat vermutlich keinem der damaligen
Zeitgenossen  etwas  ausgemacht.  Es  war  keine  Epoche  der
Schauwerte. Konservatorisch betrachtet, war das Überdauern in
der Dunkelheit jedenfalls ein Segen.

Das empfindliche Bild für die Zukunft bewahren
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Ausgrabungsleiter Wolfram Essling-Wintzer war, als die Fresken
im Oktober 2017 unverhofft zum Vorschein kamen, nach eigenem
Bekunden „verzückt“ von der gut erhaltenen Leuchtkraft, die
nun freilich durch besonders sorgsamen Umgang für die Zukunft
bewahrt werden muss. Schließlich sind die Fresken ja nicht
mehr  durch  die  geschlossene  Gruft  geschützt.  Die
Untersuchungen sollten jetzt zügig vonstatten gehen, damit das
kostbare  Bild  sehr  bald  wieder  möglichst  wenigen
Umwelteinflüssen ausgesetzt ist. Die Zeitfrage ist vor allem
auch eine Geldfrage. Deshalb engagiert sich hier die Deutsche
Stiftung Denkmalschutz mit finanziellen Mitteln.

Schon  hat  man  den  gesamten  Fund  mit  3D-Fotografien
festgehalten  und  rundum  eingescannt,  so  dass  künftig  ein
virtuelles Museum denkbar wäre, in dem man das abgedunkelte
Original allenfalls durch einen schmalen Sehschlitz betrachten
dürfte. Vorerst ist der Fund überhaupt nicht zur öffentlichen
Besichtigung freigegeben.

Hubertus  Böttcher,  als  Dechant  und  Propst  sozusagen  der
heutige  Hausherr  im  Kloster,  schwärmt  von  der  Aura  der
Fundstelle und favorisiert eine Lösung, die auch jüngere Leute
anspricht, sie in eine andere Zeit eintauchen lässt. Seine
nicht nur diesseitige Vision geht weiter: In absehbarer Zeit
sollen  junge,  zölibatär  lebende  Männer  aus  Brasilien  im
restaurierten  Klostergeschoss  (eine  Etage  über  der  Gruft)
einziehen  und  den  Ort  womöglich  zum  geistlich-geistigen
Zentrum  machen  –  ganz  im  Sinne  ihrer  „Katholischen
Gemeinschaft  Shalom“.

Mächtiger Pfeiler als Zeugnis der Barbarei

Doch zurück zum Bodendenkmal und zur Fundsituation: Bei einer
gewaltsamen  Grab-Plünderung  anno  1804  (nach  Aufhebung  des
Klosters) kamen drei Schädel abhanden, nur Knochenbruchstücke
blieben übrig, die man jetzt auswerten kann. Leider findet
sich in der Grabstätte noch ein weiteres Zeugnis brachialer
Barbarei.  Ebenfalls  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  wurde
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nämlich das Fundament eines mächtigen Pfeilers achtlos mitten
hinein gesetzt. Andernfalls wäre die 2,10 Meter lange und 80
Zentimeter  breite  Grablege  heute  noch  ungleich  besser  und
vollständiger  erhalten.  Zum  Glück  hat  man  auch  viele
abgeplatzte  Wandstückchen  gefunden,  die  sich  mit  neuesten
Computerprogrammen als virtuelles Puzzle wieder zusammensetzen
lassen. Dann wird man ungefähr wissen, was an den Fresken
fehlt.

Teilansicht  des  Arnsberger
Klosters  Wedinghausen,  das
derzeit  gründlich
restauriert  wird.  (Foto:
Bernd  Berke)

Knochenreste  wurden  gleichfalls  in  der  gräflichen  Gruft
entdeckt. Man hofft, mit den heutigen Methoden (DNA-Analyse)
schon bald nachweisen zu können, dass die hier beigesetzten
Verstorbenen miteinander verwandt waren. Dann müsste es sich
mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit um die Grafen
Heinrich I. und Heinrich II. handeln, die dritte Person dürfte
Ermengardis sein, die Gattin Heinrichs II. Mehr noch: Anhand
von  DNA-Proben  könnte  man  auch  Rückschlüsse  auf
Gesundheitszustand und Ernährungsgewohnheiten dieser höchlich
privilegierten mittelalterlichen Menschen ziehen.

Teile eines westeuropäischen Netzwerks

Das  alles  mag  immer  noch  nach  bestenfalls  regionaler
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Bedeutsamkeit klingen. Doch weit gefehlt. Zwar gibt es auch
Beispiele  in  Lübeck  und  Bonn,  doch  zumal  in  Brügge  und
Umgebung befinden sich die meisten Gräber, die auf diese Art
mit  Fresken  bemalt  sind.  Heinrich  I.  hatte,  wie  man  aus
schriftlicher Überlieferung weiß, durch seinen Vater Gottfried
von Cuyk Kontakt zur flandrischen Region. Jener Gottfried von
Cuyk war Burggraf von Utrecht. Da zeichnen sich also – nunmehr
auch künstlerisch beglaubigt – Teile eines (west)europäischen
Netzwerks ab.

Arnsberg, heute Sitz einer Bezirksregierung, der Teile des
Ruhrgebiets  unterstehen,  war  auch  damals  anscheinend  keine
reine  Provinz.  Mit  leichter  Zuspitzung  kann  man  eventuell
sogar  behaupten,  dass  Heinrich  I.  und  sein  Sohn  in  der
reichspolitischen, wenn nicht europäischen Liga agierten. Von
weit  reichender,  allerdings  unfriedlicher  Wirkung  zeugt
überdies die Beteiligung an den Kreuzzügen. Aber das Kapitel
blättern wir jetzt nicht auf.

 

Der  Mensch  zwischen  Tieren
und  Robotern:  Windungsreiche
Münsteraner  Schau  rund  ums
Gehirn
geschrieben von Bernd Berke | 27. Dezember 2018
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Geheimnisvoll und etwas gruselig: Blick in die „Galerie
der Gehirne“. (Foto: Bernd Berke)

Es gibt keinen Grund zur darwinistischen Überheblichkeit: Im
Vergleich zu den Tieren hat der Mensch gar nicht so furchtbar
viele exklusive Anlagen. Mit solchen Erkenntnissen lehrt die
neue  Münsteraner  Ausstellung  „Das  Gehirn.  Intelligenz,
Bewusstsein, Gefühl“ auch etwas Bescheidenheit oder gar Demut.

Gleich am Beginn steht das größte Exponat, ein veritables
Londoner  Taxi  aus  den  1970er  Jahren,  in  das  man  auch
einsteigen soll. Nanu? Was hat das mit dem Gehirn zu tun? Nun,
hier erfährt man, dass angehende Taxifahrer, die sich den
komplizierten Londoner Stadtplan einpauken, nachhaltig von der
Mühsal profitieren. Anschließend sind die Hirnbereiche, die
mit  Orientierung  zu  tun  haben,  deutlich  ausgeprägter  als
vorher. Eine frohe Botschaft, übrigens auch und gerade für
ältere Probanden.
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Die  drei
Ausstellungsmacherinnen (von
links):  Julia  Massier,
Nicola Holm und Lisa Klepfer
mit  dem  größten  Exponat,
einem  original  Londoner
Taxi. (Foto: LWL/Steinweg)

Imposante Fülle der Exponate

Im  LWL-Museum  für  Naturkunde  werden  1200  Quadratmeter
Ausstellungsfläche  mit  770  Objekten  rund  ums  Thema  Gehirn
„bespielt“. Damit ist es deutschlandweit die bei weitem größte
Ausstellung  zu  dieser  Materie.  An  über  60  Medienstationen
können  Besucher(innen)  weiterführende  Informationen  sammeln
oder ihre kognitiven Fähigkeiten erproben, sich jedenfalls zum
Nachdenken  und  Nachfühlen  anregen  lassen.  Zwei  bis  drei
Stunden Zeit sollte man möglichst mitbringen, um die Fülle
halbwegs  auszuschöpfen.  Aber  gemach!  Die  Schau  dauert
beruhigende  16  Monate.

Ausgestopfte  Tiere,  die  man  gemeinhin  in  Naturkundemuseen
erwartet, sind hier auch reichlich zu finden, doch sind sie
nicht das Eigentliche, sondern dienen eher als sinnfällige
Dekoration.  Der  themengerecht  windungsreiche,  ansprechend
gestaltete Rundgang führt in etliche Bereiche, die man mit dem
Gehirn assoziiert.

Da  geht  es  zunächst  um  anatomische  Voraussetzungen  und
Entwicklungen,  sodann  um  natürliche  und  künstliche
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Intelligenz, Wahrnehmung, Gefühle, Ich-Bewusstsein, Schlaf und
Traum,  psychische  Erkankungen,  Drogen  und  schließlich  um
Verhaltenssteuerung  (Stichwort  „Gehirnwäsche“)  des  für
allerlei  Einflüsse  empfänglichen,  ja  anfälligen  Organs.
Überhaupt  erweist  sich  die  Schau  keineswegs  als  rein
naturkundlicher Streifzug, sondern als Unterfangen, das weit
in psychosoziale Sphären reicht.

MM7 Selector mit der groben Mechanik

Das  eingangs  erwähnte  Taxi  ist  dabei  nicht  das  einzige
auffällige Exponat. Da wäre zum Beispiel KIM, ein Roboter mit
3D-Kamera und ausgeklügelter Sensorik (Kostenpunkt rund 40.000
Euro),  der  leise  auf  Rollen  durch  die  Räume  gleitet,
zielsicher  zu  bestimmten  Exponaten  hinführen  und  sie
einigermaßen  eloquent  erklären  kann.  Er  wirkt  in  gewissen
Momenten freilich noch etwas störrisch. Aber keine Angst: Er
fährt einen nicht um, sondern bremst stets rechtzeitig! Das
hat  ein  ähnliches  Exemplar  auch  schon  in  der  Dortmunder
Arbeitswelt-Ausstellung DASA bewiesen.

KIM steht übrigens für „Künstliche Intelligenz im Museum“.
Einer  seiner  frühen  Vorläufer,  der  Maschinenmensch  MM7
Selector,  ist  gleichfalls  zu  bestaunen.  Das  ziemlich
ungeschlacht  aussehende  Monstrum  wurde  bereits  1961  vom
Visionär  Claus  Christian  Scholz-Nauendorff  entwickelt,  ist
aber kein echter Roboter im heutigen Sinn. Es wollte sozusagen
erst einer werden und musste sich noch mit grober Mechanik
begnügen.



Früher  Vorläufer
heutiger Roboter: der
„MM7 Selector“, eine
kybernetische
Maschine  von  1961.
(Foto: © Technisches
Museum Wien)

Daran  knüpfen  sich  Fragen  nach  dem  heutigen  Stand  der
Robotertechnik. Man ist drauf und dran, ihnen beizubringen,
angemessen  auf  menschliche  Mimik  und  somit  auf  Emotionen
einzugehen – vielleicht zeichnet sich da eine (Neben)-Lösung
im  Pflegebereich  ab?  Gleichzeitig  weckt  derlei  Fortschritt
natürlich auch Ängste: Werden wir Menschen eines (nicht so
fernen?) Tages in die hinteren Reihen rücken und von Robotern
nicht nur entlastet, sondern regiert werden?

Zwei Schnittproben von Einsteins Hirn

Zurück zur Natur: Gibt es äußere Merkmale für besonders kluge
Gehirne? Schon vorab wurden zwei Exponate besonders beworben,
nämlich in einer Art Schrein präsentierte, haudünne Schnitte
durchs Gehirn des Genies Albert Einstein, die aus einem Museum
in Philadelphia (USA) eingeflogen wurden. Freilich hat keiner
der  vielen,  vielen  Hirnforscher,  die  solche  Schnitte
untersuchen durften, bisher spezielle physische Merkmale der
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überragenden  Intelligenz  Einsteins  nachweisen  können  –  wie
denn überhaupt dieses Fachgebiet immer noch und immer wieder
Rätsel bereithält. Auch das kann man eher beruhigend finden.

Nebenbei bemerkt: Zur Pressekonferenz lag auf jedem Stuhl u.
a. ein Stück Seife in Form eines Gehirns. Die morbide kleine
Morgengabe  war  mit  einem  Zettel  versehen,  auf  dem
„Gehirnwäsche“  stand.  Beim  Museumsträger,  dem
Landschaftsverband  Westfalen-Lippe  (LWL),  hat  man  offenbar
schwarzen Humor.

Etwas  gruselig  kann  einem  auch  in  der  geheimnisvoll
abgedunkelten „Galerie der Gehirne“ zumute werden. Hier sind
gleich 71 echte, in Gläsern konservierte Hirne verschiedener
Lebewesen  zu  sehen,  die  frappierende  anatomische  Vielfalt
reicht  von  Frosch  und  Fledermaus  bis  zum  Elefanten.  Die
allermeisten Beispiele stammen aus der umfangreichen „Edinger-
Tiergehirnsammlung“. Sie werden ergänzt durchs Gehirn und das
filigran verzweigte Nervensystem eines Berberaffen, präpariert
vom nicht ganz unumstrittenen Plastinator Gunther von Hagens.

Die Wahrnehmung eines Elefanten

An  einer  anderen  Station  kann  man  sich  –  ein  wenig  –
hineinversetzen in die Wahrnehmung diverser Tiere, die ja ganz
andere Farbspektren und Tonfrequenzen aufnehmen können. Auf
einer Vibrationsplatte stehend, kann man etwa das Sensorium
eines  Elefanten  nachempfinden,  der  höchst  sensibel  auf
geringste  Erderschütterungen  reagiert.  Grotesk  wirken  jene
Menschen-  und  Tiermodelle,  deren  tastempfindlichste
Körperstellen entsprechend optisch vergrößert wurden. Deshalb
hat die scherzhaft so genannte „Homunculine“ riesige Finger.
Und das Kaninchen… Aber sehen Sie selbst!



Visualisierte
Tastempfindlichkeit:
„Homunculine“, Kaninchen und
Maulwurf.  (Foto:  Bernd
Berke)

Sogar ein kleines, unscheinbares Bild von Pablo Picasso ist zu
sehen, daneben vom Computer programmierte „Kunst“ – und die
Hervorbringung eines Schimpansen, der angeblich nach und nach
sogar einen „Stil“ entwickelt haben soll. Das bodenlose Fass,
was nun Kunst und wer ein Künstler sei, will das Museum mit
diesem  Arrangement  eigentlich  nicht  aufmachen.  Zu  erwarten
steht jedoch, dass die einen oder anderen Betrachter dies
trotzdem tun.

Auch Tiere berauschen sich

Man  kann  längst  nicht  alles  erwähnen,  so  vielfältig  und
reichhaltig ist diese Ausstellung. Schon beim zügigen Rundgang
lassen sich einige erstaunliche Einsichten gewinnen. So etwa
die, dass nicht nur Menschen (allerdings erst mit etwa 18
Monaten), sondern auch manche Tierarten ein rudimentäres Ich-
Bewusstsein entwickeln und sich selbst von anderen Exemplaren
ihrer Spezies zu unterscheiden wissen. Ihnen ist offenbar auch
vor dem Spiegel klar, dass sie sich selbst sehen. Und dabei
reden wir nicht nur z. B. über Affen, Delfine und Hunde, denen
man das wohl zugetraut hat, sondern beispielsweise auch über
Schweine.

https://www.revierpassagen.de/51329/der-mensch-zwischen-tieren-und-robotern-windungsreiche-muensteraner-schau-rund-ums-gehirn/20180628_0903/img_1140


Dass Tiere ängstlich oder aggressiv sein können, weiß man. Die
Ausstellung begibt sich darüber hinaus auf die aussichtsreiche
Spur  der  Vermutung,  dass  sie  auch  ein  (etwas  anders
gelagertes)  Gefühlsleben  haben.  Noch  in  einer  weiteren
Hinsicht verhalten sich Tiere wie Menschen, sie berauschen
sich nämlich ganz gezielt mit allerlei „Drogen“. So bevorzugen
manche Arten Rauschpilze oder Mohn, andere wiederum pfeifen
sich das Sekret von Tausenfüßlern ‚rein, um es mal salopp zu
sagen. Da gerät ihr Gehirn gleichsam ins Schwirren, Schwanken
und Tanzen.

„Das Gehirn. Intelligenz, Bewusstsein, Gefühl.“ LWL-Museum für
Naturkunde,  Münster,  Sentruper  Straße  285  (neben  dem
Allwetterzoo). Vom 29. Juni 2018 bis zum 27. Oktober 2019.
Geöffnet Di bis So 9-18 Uhr. Eintritt 6,50 Euro (Erwachsene),
4 Euro (Kinder), 14 Euro (Familien).

Weitere Infos: www.das-gehirn.lwl.org

Draußen!  Das  war’s  mit  der
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Die Luft ist ‚raus, der Ball ist nicht mehr richtig
rund. (Foto: Bernd Berke)

Endgültiger Nachtrag und Abgesang am 27. Juni:

Aus  in  der  Vorrunde!  Sie  haben  es  wirklich  nicht  besser
verdient.  Was  war  das  heute  für  ein  müdes,  hilfloses
Ballgeschiebe gegen Südkorea. Hat man die Blamage also doch
schon beim ersten Spiel kommen sehen!

Es hat auch sein Gutes. So bleibt uns wenigstens ein Auftritt
gegen  Brasilien  erspart,  der  vielleicht  noch  mit  1:7
ausgegangen wäre. Wer will das ausschließen? Und auch gegen
die Schweiz hätten sie verloren.

Durch alle drei Vorrunden-Spiele ist es eine Quälerei gewesen,
heute  noch  verschlimmert  durch  den  ZDF-Kommentar  von  Béla
Réthy.

Eine Pointe im sonstigen Einerlei: dass heute pfeilgerade ein
Niederländer  das  Videobeweis-Team  leitete  und  für  die
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Vorentscheidung  zum  koreanischen  1:0  sorgte.  Das  kann  man
nicht besser erfinden. Hallo, Italiener und Niederländer, auch
„unsere“ #Mannschaft kommt jetzt schon nach Hause. Obwohl: So
war „Football’s Coming Home“ doch eigentlich nicht gemeint.

P. S.: Wie schade, dass nicht morgen die neue Bundesliga-
Saison beginnt; möglichst mit einem wieder erstarkten BVB…

Nachtrag / Update am Samstag, 23. Juni:

Also gut, mit diesem Wahnsinns-Freistoß von Toni Kroos zum 2:1
gegen Schweden hatten wir alle nicht mehr gerechnet. Trotzdem
war’s insgesamt kein Ruhmesblatt. Eigentlich hätte ich das
Folgende schreiben wollen und möchte auch jetzt nicht weit
davon abrücken:

Ursprünglicher Beitrag vom 22. Juni, nach dem Mexiko- und
einen Tag vor dem Schweden-Spiel:

Titel: „Was ich geschrieben haben würde, falls das deutsche
Team die Fußball-WM schon vergeigt hätte“

Aus, aus! Das Spiel ist aus! Auch gegen Schweden hat es nicht
gereicht. Sie (DFB und Boulevard-Medien) haben uns all die
Jahre mit einem ganz anderen – Achtung, Modewort! – Narrativ
hinters  Licht  geführt:  Deutschland  sei  eine
„Turniermannschaft“, hieß es immer, die sich im Laufe einer EM
oder WM kontinuierlich steigere und mindestens das Halbfinale
erreiche.  Ein  Ausscheiden  in  der  Vorrunde?  Undenkbar.  Und
jetzt? Sind sie draußen.

In Umfragen vor der Weltmeisterschaft war alles wie üblich:
Rund 70 bis 80 Prozent der Leute waren hierzulande überzeugt,
dass  „die  Mannschaft“,  „der  Weltmeister“,  den  Titel
verteidigen und den fünften Stern holen werde. Was haben wir
uns da vorgaukeln lassen?

Die Talfahrt der Adidas-Aktie

Zwar gab’s nicht mehr so viel Public Viewing wie ehedem (ein



Warnzeichen?),  doch  wurde  noch  das  eine  oder  andere
schwarzrotgoldene Fähnchen samt Trikot verhökert. Aber schon
nach der peinlichen Auftaktpleite gegen Mexiko fuhr die Aktie
von Adidas in den Keller. Die Investoren, diese Sensibelchen,
erwarteten  keine  sonderlichen  Geschäfte  mehr  mit  den
heimischen  Fans.  Recht  hatten  sie.

Bisher ist es ja ohnehin eine ziemlich blöde WM bei Herrn
Putin!  Von  bislang  26  Spielen  (Stand  22.6.2018,  22  Uhr)
endeten zehn mit dem Langweiler-Ergebnis 1:0. Vieles wurde
durch Eigentore und/oder Elfmeter entschieden. Da darf man
schon mal herzhaft gähnen. Auch beim allfälligen Warten auf
den Videobeweis.

Seit Jahren überschätzte Spieler

Please, let me introduce myself, darf ich mich vorstellen: Ich
bin einer von ca. 50 Millionen Bundestrainern. Als solcher
hätte  ich  Özil  nicht  aufgestellt,  ja,  nicht  einmal  nach
Russland mitgenommen, und zwar schon aus sportlichen Gründen.
Ihn  und  erst  recht  Khedira  halte  ich  seit  Jahren  für
überschätzt. Echt jetzt. Doch Löw steht in Nibelungentreue zu
ihnen. Und die Sache mit Özil und Gündogan? Sehr prekär. Ganz
und  gar  nicht,  weil  sie  türkische  Wurzeln  haben  oder  die
deutsche Hymne nicht mitsingen, sondern weil sie sich als
nützliche  Idioten  eines  üblen  Diktators  haben  einspannen
lassen.

Zurück  zum  Sportlichen:  Timo  Werner  als  Sturmspitze  kann
Vorläufern wie Rudi Völler oder Miro Klose, geschweige denn
Uwe Seeler und Gerd Müller (noch längst) nicht das Wasser
reichen. Charakterlich gefällt mir dieser Bursche gar nicht,
aber: Der aggressive Sandro Wagner wäre vielleicht sogar die
bessere  Lösung  gewesen,  hätte  aber  vielleicht  das  Klima
vergiftet. Mag sein, dass „Jogi“ außerdem Sané hätte mitnehmen
sollen,  Reus  von  Beginn  an  hätte  bringen  müssen  und  was
dergleichen  Ratschläge  mehr  sind.  Ist  jetzt  auch  egal.
Schietegal.



Die dümmliche Ausrede mit Kroos

Ein schlechter Witz war Löws Ausrede nach dem Mexiko-Spiel.
Die Mexikaner hätten Toni Kroos in Manndeckung genommen und
dadurch verhindert, dass das deutsche Spiel in Gang kam. Ja,
sakra! Dann hätten eben andere das Heft in die Hand nehmen
müssen. Reicht es denn, einen einzigen Spieler auszuschalten,
damit der „Weltmeister von 2014″ (Ich mag die bodenlose Retro-
Lobhudelei nicht mehr hören) quasi nicht mehr stattfindet?

Jetzt ist das Kind im Brunnen. Um es pathetisch zu sagen: Die
Fußballnation Deutschland nimmt Schaden. Auch die Bundesliga
nimmt Schaden. Im „Land des Weltmeisters“ haben noch einige
Legionäre von Format spielen wollen. Damit ist’s jetzt Essig.
Jetzt werden sie endgültig alle nach England oder Spanien
ziehen wollen.

Auf Jahre hinaus schlagbar

Wie  sagte  die  Nicht-mehr-Lichtgestalt  Franz  Beckenbauer  um
1990? „Wir“ seien auf Jahre hinaus unschlagbar. Jetzt sind
„wir“  eben  auf  Jahre  hinaus  schlagbar.  Ebenso  wie  Messis
Argentinien, unser Endspielpartner von 2014, der gleichfalls
schon ausgeschieden ist. Vergessi Messi! Und Brasilien hatte
auch  nur  Dusel.  Apropos  unschlagbar:  Wäre  theoretisch  ein
Finale Serbien – Kroatien denkbar? Ich weiß es nicht. Aber
dann  wären  „die  Jugos“  ja  auf  Jahre  hinaus  unschlagbar
gewesen… Öhm. Gerade scheint Serbien gegen die Schweiz zu
verlieren.

Und  zu  wem  sollen  wir  fortan  halten?  Kroatien?  Belgien?
Schweiz? Brasilien? Immer noch zu Island? Sucht Euch was aus.
Oder wendet euch halt ab.

______________________________________________________

P.S.:  Das  „Schicksalsspiel“  Deutschland  –  Schweden  hat
tatsächlich  erst  am  Samstag,  23.  Juni  (20  Uhr
mitteleuropäischer  Zeit)  begonnen.  Na  und?



______________________________________________________

P.S.:  Putzig  übrigens,  wie  bereitwillig  aus  der  Ferne
angereiste Zuschauer in den russischen Stadien (wer so viel
Zeit und Geld hat, gehört eben zum globalen Establishment) die
billigsten nationalen Klischees erfüllen. Der Ägypter sitzt
als  Pseudo-„Pharao“  auf  der  Tribüne,  der  Mexikaner  mit
Sombrero – und so weiter.

______________________________________________________


